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Oſterſpazirgang. 


Der tote Cid. 


n lückenlos dichter Schaar umlagert Feindſchaft die Haupt⸗ 

ſtadt und aus den tapferſten Herzen ſickert mählich die Hoffs 
nung auf ganzen Sieg. Zuverſicht glaubt, auf der Scholle der Väter 
ſich noch zu halten; wie aber vermöchte, an welcher Stelle, das 
Schwert Aufrechter mitſolcher Wucht das dunkleGeballzu ſchlitzen, 
daß deſſen Saft unſchädlich verrönne? Kann eines Armes Streich, 
des ſtärkſten noch, einem Gewimmel das Schädeldach zerſchmet⸗ 
tern? Schwer aber müßte auf mühſam eingeſcheuertem Erbe ein 
dumpfer Nothfriede laſten. Wo führt aus Reichslebensgefahr 
ber ſchmalſte Pfad? Von den Thürmen dröhnt Mitternacht. In 
den Nachhall des letzten Tones knarren eiſerne Riegel und Pfoſten⸗ 
träger. Aechzend ſperrt ein Thor, das lange verrammelt war, den 
ſchuppigen Rachen auf; und ſpeit aus Finſternißklirrenden Heer- 
troß in Finſterniß. Vierhundert Gerüſtete zählt das Auge, deſſen 
Blick ſich taſtend ins Dunkel einfühlt; noch einmal hundert, die, in 
Haltung und Kleid, edler ſcheinen als der Vortrab. Alle umringen⸗ 
den Ritter überragt, auf greiſem, doch ſtolz ſchreitendem Roh, ein 
alter Recke, der vom Scheitel bis an die Sohle in Stahl gepanzertiſt 
und das Gewicht dieſer Nüſtung doch ſtraff und leicht wie ein Fähn⸗ 
rich trägt. Hinter ihm, im Gewand tiefſter Trauer, eine weinende 
Frau. Sechs hundert Reifige als Nachhut. Faft lautlos bewegt 
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fid der Zug; als wäre Fuß und Huf in Filz gewickelt. Schon zwit⸗ 
ſcherts von den Wällen. Sauber geputzte Vogelkehlchen grüßen 
den erwachenden Lenztag. Auch den Feind weckt die Sonne, von 
deren glühendem Leib das graue Morgenhemd des Himmels nun 
purpurn ſchimmert. Auch er ſieht den Reiterſchwarm, ſieht das weiße 
Haupt des ehrwürdig Ragenden. Den hat er oft erblickt. Iſt nach 
manchem heißen Treffen vor ihm gewichen. Schwarz funkelt der 
Harniſch und ſcheint den Fernen mit goldenen Kreuzen beſtickt. 
Dieſer lebt? Längſt, hofften Führer und Mannſchaft, ruht er in der 
Gruft. Die Erkenntniß des Irrthums ſchreckt fie in wirre Flucht. 
Haufen Fliehender werden erſchlagen. Von drei Dutzend dunkel— 
häutiger Dutzendkönige entkommt nur einer mitfeinemGefolgedem 
Graus. Nach der Schlacht heben die Sieger den Feldherrn behut⸗ 
fam vom Pferd. Einen Toten. Der ſchon tot in den Sattel gegürtet 
worden war. Was ſtählern blinkte, iſt bemaltes Linnen; Schild 
undhHelm aus gefirnißtem Pergament. Strammaber, als ſtiege aus 
der Wurzel im Frühling ihm junger Lebensſaft noch bis in den 
Wipfel, ſaß er auf dem Streithengſt, deſſen Treue die Mannheit 
überdauert hat. Und Zehntauſende flohen vor einemLeichnam. Der 
darf nicht in Sargesnacht gebettet werden. Aufeinem Prunkſtuhl, 
unter reich vergoldetem Tabernakel, thront zehn Jahre lang noch 
der Alte. Das weiße Lippengebüſch hat über dem Stahlſchwarz die 
Zartheit ber Schneeglockenfarbe und die Hand, die den Schwert» 
griff zärtlich einklammert, iſt im Geglieder ſo kräftig fein wie des 
Meißlers, der aus pariſchem Marmor Wenſchheitſchuf. Ehrfürch⸗ 
tig ſtaunt alles Volk; in Andacht beugen ſich Pilgerheere vor dem 
Helden, der als Entſeelter das höchſte Wunder wirkte und, ohne 
Verweſungmale, in ſchlichter Würde das Hauptreckt, als ob er noch 
leibt' und lebte, die Tizona in der Gand.“ Von Rodrigo Diaz, dem 
Cid Campeador, geht dieſe Mär; von dem redlichen Lehnsmann, 
der im Hofgeſinde, bei ſeidenen Buben und Biſamweibchen, nie het- 
miſch, deffen muthiger Wille zu heilſamer Wahrheit vor gefurchten 
Fürſtenſtirnen nie heiſer ward und von dem ſeinherr dennoch fagen 
mußte: „Ich beſitze nichts, was ich nicht ihm verdanke.“ Dem dank⸗ 
baren König Fernando folgt einer, dem in niederem Krüppelholz 
behaglicher iſt als zwiſchen hohen, breit ſchattenden Stämmen. 
Ihm, dem nur bepfründetes Geſchmeiß ſchon Kränze wand, iſt der 
vom Ruhm gekrönte Diener, aus deſſen Mund Erfahrung ohne 
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Menſchenſurchtredet, bald ſo unbequem, daß er den Mahner aus 
feinem Reich bannt; aus den Gebieten, die der Cid dem Herrfcher- 
haus erwarb und erhielt. Spät erſt, da dieſem Reich Verräthers 
Tücke dräut, ruft der König den Dienſtmann zurück; allzu ſpät. 
Iſt das Vaſallenleid nun ausgelitten? Nein. Noch einmal wird, 
von dem dritten Monarchen im jungen Kaſtilianerreich, Rodrigo 
Diaz rauh geächtet. Weil er dem von Schmeichlern Verhätſchel⸗ 
ten den bitteren Trank der Wahrheit eingezwungen hatte. „Ihr 
ſeid neu auf Eurem Throne, traget noch ein junges Szepter; 
nichts gefährlicher war öfters Fürſten als Abweſenheit.“ Wie 
Schwefelſäure brennts in dem an Süße gewöhnten Gaumen. Der 
Gevehmte ſchient ſich in Schwarz; und legt die Trauerrüſtung nicht 
ab, als neue Kronennoth feinen König zwingt, dem kundigſten Hels 
fer noch einmal die Macht auszuliefern. Der Cid kann verzeihen; 
kann nicht vergeſſen, daß ihm gewehrt ſein ſollte, als ein männlich 
Freier nach ſeines Gewiſſens Rath, nicht nach dem Wink eines 
dem Staatsgeſchäſt noch fremden Glanzerben, dem Reich zu dies 
nen. Im ſchwarzen Küraß ſtirbt er. Der Pergamentſchild des Toten 
Zermalmt den Feind. Vor allen Völkern wird der Retter zur Schau 
ausgeſtellt. Einſt war er in Acht; der ſtörrige Knecht, der ſich nie⸗ 
mals feig ducken wollte und dem alles Kriechgethier drum frechen 
Drang iin ungehorſame Ueberhebung nachziſchelte. Nun: der treuſte 
Diener; der Hortſeiner Landsmannschaft und der Wall ihrer Fürs 
ſtenburg; entlebt noch gewaltiger als irgendein blühender Jüng⸗ 
ling oder Frucht zeugender Mann; der Schrecken aller von Feind⸗ 
ſchaft verbündeten Widermächte. Die Neider, die Gaffer ſchluchzen 
in frommer Sehnſucht. Haben ſie je denn feine Größe, den Urwuchs 
ſeines Genius verkannt, nicht immer die reine Flamme des Wol⸗ 
lens bewundert, in deren Gluth Wehr und Gurt des Vaterlandes 
geſchmiedet wurden? Am Liebſten möchten ſie ihm, wie Otto der 
Dritte im aachener Grabgewölb der Mumie des großen Kaiſers 
Karl, eine güldene Naſenſpitze auf den gelben Knochenſtumpf tün- 
ſteln: damit er ſchöner noch ſcheine, gewachſener Menſchennatur 
weiter entrückt ſei, dem Gnadenbild eines ſtreitbaren Heiligen ähn⸗ 
lich werde. Und Alles plärrt: „Ehre ſeinem Angedenken!“ 
„Meine Ehre ſteht in Niemandes Hand als in meiner eige⸗ 
nen und man kann mich damit nicht überhäufen; die eigene, die 
Ach in meinem Herzen trage, genügt mir vollſtändig und Niemand 
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ijt Richter darüber und kann entſcheiden, ob id) fie habe. Meine 
Ehre vor Gott und den Menſchen iſt mein Eigenthun; ich gebe mir 
ſelbſt ſo viel, wie ich glaube, davon verdient zu haben, und ver⸗ 
zichte auf jede Zugabe. Menſch bin ich und nie war mir Menſch⸗ 
liches fremd. Für Statuen und ähnliche Arten von Dank bin ich 
gar nicht empfänglich.“ So ſpricht Otto Bismarck. Ueber ihn fagt: 
der öſterreichiſche Botſchafter und Feldzeugmeiſter Prokeſch von 
Often, der Vertreter der von dem Märker überwundenen Macht: 
„Herr von Bismarck vertrat im frankfurter Bundestag das Bes 
ſtreben, den Bund zu Grunde zu richten, um Raum für Preußens 
Herrſchaft zu ſchaffen; ich das Beſtreben, den Bund zu halten. Für 
ihn, der durch und durch nur Preuße iſt, gab es keinen anderen 
Standpunkt als den des preußiſchen Intereſſes. Er würde, wenn 
eln Engel vom Himmel herabgeſtiegen wäre, ihn ohne preußiſche 
Kokarde nicht eingelaſſen, dem Satan ſelbſt aber, freilich mit Ver⸗ 
achtung, die Hand gereicht haben, wenn Der dem preußiſchen Staat: 
ein deutſches Dorf zugeſchanzt hätte. Klar wie Macchiavell, war 
er zu gewandt und zu glatt, um irgendein Mittel zu verſchmähen; 
und man muß ihm zugeſtehen, daß ihm Halbheit fern lag und daß. 
er ſtets bie ganze, wohlgeordnete Phalanx feiner Mittel ins Feld 
zu führen verſtand. So betrieb er mit unermüdlichem Eifer bie 
Lähmung und Herabwürdigung des Bundes. Der Beruf Preußens. 
überwältigte ihn ſo, daß er ſelbſt mit mir die Unerläßlichkeit der Ein⸗ 
heit Deutſchlands unter Preußen mehrmals beſprach. Mir ijt über⸗ 
haupt kaum ein Mann vorgekommen, der ſo abgeſchloſſen in feiner 
Ueberzeugungen, fo bewußt ſeines Sollens und Wollens war. Er 
war der Mann für den Umguß Deutſchlands in die neue Form.“ 


Spuk. 


„Ich trete zagend heut in dieſe Mitte, 

Denn Dir, o Kaiſer, gilt mein ſchwaches Lied, 
Dir, dem kein Sterblicher das Recht beftritte 
Des größten Mannes, den die Erde ſieht! 

Der eitele Franzos, der ſtolze Brite, 

Sie neigen ſich vor Dir, in Neid erglüht, 

And huldigend liegt Dir die Welt zu Füßen, 
Dich, Herr und Kaiſer, heute zu begrüßen. 


Dieſes Geſchlecht erbärmlicher Pygmäen, - 
Den Mund voll Worten und von Furcht ſo bleich, 
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Die Krämerſeelen, die nur Eins verſtehen 

Und Eins nur denken können: Arm und Reid), 

Wie mußt ihr kleinlich Treiben Du verſchmähen 
Und ſtolz beſeligt fühlen Dich zugleich, 

Als einziger Mann in dieſer Welt der Memmen, 
Die Sinn nur hat für Weiber, Geld und Schlemmen! 
Auf ſchaut zu Dir, zu ihrem Nettunghorte, 

Die Chriſtenheit in Todesangſt und Pein. 

Nicht hört der Feind auf Deine Friedensworte; 

So ſoll denn Krieg die blutige Loſung ſein. 

Bei Gottes Thron: die Osmaniſche Pforte 

Wird eine Ehrenpforte, Herr, Dir ſein, 

Durch die Du glorreich ziehſt auf Ruhmesſchwingen, 
Den frechen Feind in Demuth nun zu zwingen.“ 

Iſt dieſes NReimgewedel von geſtern? Einen Reuſſengoſſudar, 
einen Nikolai winſelts an. Doch nicht den zweiten. Deſſen Mann⸗ 
heit würde ſelbſt von Schmeichlern nicht Memmen als Muſter 
gezeigt. Der dürfte die Erwähnung franzöſiſcher Eitelkeit und bri» 
tiſcher Krämerſeelen nicht dulden. Dem erſten Nikolai, Pauls 
hartem Sohn, ward das läppiſche Lied geſungen; von Deutſchen⸗ 
enkeln im Baltenland. Der Zar hat den Vorſchlag, die Türkei zu 
theilen, in London nicht durchgeſetzt; hat dann die Schutzherrſchaft 
über die Orientchriſten gefordert, die Moldau und die Walachei 
als Pfand genommen, bei Sinope die Türkenflotte vernichtet. Die 
Weſtmächte heiſchen die Räumung der Donaufürſtenthümer und 
erklären, da ſie geweigert wird, dem Zaren den Krieg. Berlin iſt 
für Rußland; hofft auf Revolutionen der Griechen, Spanier, Iren, 
auf Kommuniſtenputſche und die Zerſtückung der Britenmacht. 
Manteuffel will lieber aus dem Miniſterpräſidium zurücktreten 
als ein Bündniß mit Rußland verantworten; der Prinz von 
Preußen diegeit ſolchen Krieges, in dem er nicht mitfechten mag, 
in England verleben. Aber Wrangel knurrt: „Wir müſſen mit 
Rußland gehen.“ Und der König, den Schweſter Charlotte, die 
Kaiſerin von Rußland, mit zärtlich beſchwörenden Briefen ins 
Feuer zu drängen ſucht, ſchließt den Kronrath, der Entſcheidung 
bringen ſollte, mit dem Wort: „Wie Gott will!“ Bismarck iſt für 
artige Ablehnung des ruſſiſchen Werbers; hat für den Gedanken 
an ein auſtro⸗preußiſches Bündniß gegen Rußland aber nur Hohn. 
„Wir übernehmen keine leichte Aufgabe, wenn wir Arm in Arm 
mit Oeſterreich unſer Jahrhundert in die Schranken fordern. Ich 
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würde nie rathen, Gefahren zu ſcheuen, wenn ſie Etwas einbringen; 
nur feine ſentimentalen Bündniſſe, bei denen das Bewußtſein der 
guten That den Lohn edler Aufopferung zu bilden hat. Ich fürchte 
mich vor Dem, was Feldzeugmeiſter Heß in Berlin kocht. Er ſcheint 
lange bleiben zu wollen; bringt die Frau mit; legt am Ende Spar⸗ 
gelbeete an. Man glaubt hier (in Frankfurt), daß er beſtimmt ſei, 
uns weſtmächtlicher und kriegeriſcher anzuſtreichen, als es durch 
des Flügelteufels (Edwins von Manteuffel) Vermittlung thun⸗ 
lich war. Eine feige Politik hat noch immer Unglück gebracht; daß. 
wir unſere Kraft, wie ein gutmüthiger Narr, dem Egoismus Heſter⸗ 
reichs hingeben, um uns ſchließlich von ihm bemogeln zu laſſen, 
iſt noch das Wenigſte; brechen wir aber wirklich, auf dem Weg 
dieſer Bedientenpolitik, Fremden zu Liebe mit Rußland, ſo koſtet 
es die Franzoſen ein Wort der Annäherung an dieſes Reich: und 
wir und Oeſterreich ſind die dupes in der Falle und England zuckt 
die Achſeln. Prokeſch muß ich die Gerchtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er die antiruſſiſche Kriegspartei in Wien für die Verderber 
Oeſterreichs hält. Ich dachte, wir würden Defterreich vor der Pref- 
fion Frankreichs ſichern, ihm Garantien von Rußland ſchaffen und 
es dadurch ruhig erhalten. Statt Deffen laffen wiruns ſelbſt fort» 
reißen. Ich hoffe, es iſt nicht wahr; wäre es doch, ſo muß ich ſagen, 
daß wir nicht im Stande ſind, auf der mäßigſten Höhe zu ſtehen, 
ohne ſchwindelig zu werden und ohnmächtig in die Arme des näch⸗ 
ſten nervenſtärkeren Menſchen zuſinken. Das Bündniß mitOeftere 
reich kommt; nicht Preußens Eintritt in den Krieg. Auch nicht, was 
Bismarck fürchtete, als er an Gerlach ſchrieb: „Die Stimmen, daß 
Oeſterreich die Donaufürſtenthümer und Serbien unter fein Pro» 
tektorat nehmen müſſe, werden in der Preſſe immer dreiſter. Län 
der für die Bachs und Hübners zu erobern: dazu kann uns doch 
das Bündniß nicht verpflichten?“ Inzwiſchen wird in Rußland 
die Begeiſterung für den Krieg erſtrebt und in der „Geſellſchaft“ 
erlangt. Die ſchwelgtin Chomjakows Viſion vom Weſtſlawenland, 
ſieht Prag ſchon als ruſſiſche Stadt, die Donau, die Elbe ſogar 
als dem Zarenreich zugehörige Ströme und ſchwört, daß Konſtan⸗ 
tinopel bald Zarigrad heißen werde. Nikolai Pawlowitſch und der 
alte Feldmarſchall Paſkiewitſch waren gegen den Krieg; wurden 
aber von den Slawophilen hineingezwungen. „Und wenn er 
zwanzig Jahre lang dauert: Rußland kanns aushalten, England 
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nicht.“ Zuverſicht, die aus blinder Unterſchätzung des Feindes 
kommt, kann niemals dauern. An der Alma, bei Balaklawa und 
Inkerman wird Rußland geſchlagen. Im Novemberſturm ver⸗ 
lieren die Franzoſen das Kriegsſchiff, Henri“, die Briten dreißig 
Transportſchiffe, tauſend Mann und den neuen Dampfer Prince“ 
mit einer Ladung im Werth von zehn Millionen Mark. Zum 
erſten Male lieſt Europa Artikel über den Schieß⸗ und Laufgraben⸗ 
Krieg (guerre des sapes et tranchées) und fängt zu ahnen an, was 
die Technik und Organiſation für den Maſſenkampf neuer Zeit 
bedeutet. Prinz Eduard von Sachſen⸗Weimar, Adjutant des 
Oberbefehls habers Lord Raglan, ſchreibt nach der Schlacht bei 
Inkerman an die Königin Victoria von England: „Die Ruffen 
hatten uns überraſcht; das Erſte, was wir von ihnen merkten, war 
das Einſchlagen ſchwerer Geſchoſſe. Die Erfahrung hat uns Vor⸗ 
ftt gelehrt und wir, Engländer und Franzoſen, haben uns feit» 
dem ſo ſtark verſchanzt, daß ein Angriff dem Feind nicht Erfolg 
bringen kann. Bei der Schanzanlage haben die Türken mitgear⸗ 
beitet; ſie haben auch tote Ruſſen begraben, ſonſt aber nichts ge⸗ 
than. Der Rundgang nach der Schlacht war furchtbar. Zwiſchen 
den Leichen lagen, in Haufen, amputirte Arme und Beine, die noch 
in Aermel, Hoſe, Stiefel ſteckten.“ Englands Sanitätweſen und 
Intendantur iſt ſo unzulänglich, daß Miß Florence Nightingale, 
die eine Schaar geſchulter Pflegerinnen auf den Kriegsſchauplatz 
führt, als Retterin umjubelt wird. Lord Raglan ſtöhnt: „Trotz 
aller Mühe des Nachdenkens und Vorbereitens fehlt mir die Mög⸗ 
lichkeit, unſeren Leuten das Leben in den Laufgräben zu erleich- 
tern. Die Wege ſind ſchlecht, die Verkehrsmittel der Intendantur 
unzulänglich, Nahrungmittel und Geräth nur über See, nicht aus 
dem Inland, zu beziehen. Aus Konſtantinopel kam Kaffee; die 
Intendantur hatte nicht den zum Brennen nöthigen Apparat und 
die Truppen erhielten ungebrannten Kaffee, bis Kapitän Heath 
vom, Sanspareil von feinen Schiffsingenieuren Röſtmaſchinen 
machen ließ. Die konnten aber nicht ſo viel liefern, wie täglich ge⸗ 
braucht wurde; und dergeröſtete Kaffee, den wir vor drei Monaten 
vom londoner Schatzamt erbaten, iſt noch heute nicht angelangt.“ 
So ſchlecht arbeitet Englands Kriegsmaſchine. Dieſe Mängel 
wittert der Feind; und die Siegesgewißheit wurzelt ſich feſter ein. 

Oeſterreich ſchreckt die Ruſſen nicht mehr. Das (heißts ſchon 
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damals) ,ftirbt in dieſem Krieg noch früher als die Türkei; Uns 
garn, Italer, Kroaten würden die Gelegenheit zum Aufſtand be⸗ 
nutzen.“ Die Gefahr öſterreichiſchen Eingreifens ſcheint auch den 
Weſthöfen überſtanden; mit ihr war gerechnet worden, als der 
junge Kaiſer Franz Joſeph, nach einem heftigen Geſpräch mit 
dem Ruſſiſchen Botſchafter, plötzlich den Ballſaal und das Haus 
des Fürſten Schwarzenberg verlaſſen hatte. Doch Preußens Zus 
rückhaltung hat dem Herrn der Hofburg ben Krieg verleidet. Der 
war in Berlin nur von einer kleinen Gruppe gewünſcht worden, 
deren Haupt Herr von Bethmann⸗Hollweg war. Der Mann mit 
dem kleinen Herzen hatte feinem Schwiegerſohn Pourtale die 
Bearbeitung der Orientſachen im Miniſterium des Auswärtigen 
und das Recht erliſtet, dem König ſelbſt darüber Vortrag zu hal⸗ 
ten. Ob Wanteuffel ſich auf die Pflicht des Miniſterpräſidenten 
befann, ob der Ruffe Budberg durch Gerlach, den Generaladjus 
tanten und Günſtling, auf den König einwirkte: eines Tages 
wurde Pourtalès, als er fid) wieder zum Vortrag meldete, ſchroff 
abgewieſen und zur Abgabe des Dezernates genöthigt. Meine 
Schweſter, ſagt Friedrich Wilhelm, ſchreibt mir, „bei der Bors 
ſtellung preußiſchen Krieges gegen Rußland breche ihr Herz.“ 
Dieſer Schwarzalb iſt gewichen; und Charlotte hört überall, daß 
ihr Nikolai ſiegen und bald in Konſtantinopel den Frieden dif» 
tiren werde. Im Nebel ſolchen Wahnes leben nicht nur ruſſiſche 
Hofpfründner (das Häuflein der Skeptiker wird in Berlin von dem 
Finanzattache Rennenkampff ermuthigt), ſondern auch die Urs 
preußen, denen der Zar der Hort des Monarchismus und der 
Wall gegen den Sturmlauf zuchtloſer Rebellen ift. Extrablätter 
der Kreuzzeitung melden die in Petersburg erlogenen Siege wie 
preußiſches Waffenglück. Ein Zedlitz verbletet ſeinen Söhnen, 
ins Heer einzutreten, fo lange die winzigſte Möglichkeit boruſſo⸗ 
ruſſiſchen Krieges bleibe. Und der ſchleſiſche Adel harrt ungedul= 
big der Stunde, da Rußland die ganze Sippſchaft feiner Feinde 
ins Meer werfen und die Hagia Sophia endlich mit dem Chriſten⸗ 
kreuz krönen werde. In diefe Stimmung platzt die Runde vom Tod 
Nikolais. Die Kreuzzeitung erſcheint mit dickem Trauerrand. Im 
Staatsanzeiger wird erzählt, der letzte Satz des ſterbenden Zaren 
habe gelautet: „Saget Fritz (dem König Friedrich Wilhelm), er 
ſolle für Rußland bleiben, was er war, und Papas letzte Worte 
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niemals vergeſſen.“ In der Kammer ſeufzt Gerlach, allen Preußen 
ſei ein Vater geſtorben. In Potsdam beginnt die Trauerpredigt 
des Paſtors Krummacher mit dem Wort: „Der Kaiſer iſt tot!“ 
Als habe für Preußen nur dieſer eine gelebt. Gardeoffiziere und 
andere Adelige tragen Trauermedaillen mit Nikolais Bild an der 
Uhr; Damen dieſer Geſellſchaftſchicht haken ſie an Armbänder. 
Mit inniger Zuſtimmung wird das Urtheil des ſächſiſchen Gra» 
fen Beuſt wiederholt: „Jedes Mitglied der herrlichen ruſſiſchen 
Dynaſtie ift mehr werth als das ganze Pack ber Weſtmächte.“ 
In Brandenburg wird die Uniform des Zaren in feierlichem 
Aufzug in die Kirche gebracht und Preußens Mlinifterpräfident 
ſchreitet in der Prozeſſion mit. Nikolai Pawlowitſch war, als 
Mann, ſogar von den Feinden ſeines Reiches geſchätzt worden. 
Queen Victoria ſchreibt an die Prinzeſſin von Preußen (Wilhelms 
Auguſta): „Der Kaiſer iſt als unſer Feind geſtorben; aber ich 
habe die helleren Tage gemeinſamen Erlebens nicht vergeſſen 
und tiefer als irgendein Anderer bedauert, daß er dieſen traurigen 
Krieg willkürlich begann. Mit der Bitte, der armen Kaiſerin und 
den anderen Angehörigen das Witgefühl meines Herzens aus⸗ 
zudrücken, muß ich mich, weil ichs offiziell nicht thun darf, an Sie 
wenden.“ Die ſeeliſche Zerrüttung des harten Mannes war den 
Nächſten längſt offenbar geworden. Seine Tochter Maria (die 
dann Fürſtin Strogonow wurde) hatte mit dem Einfall getändelt, 
einen Nariſhkin zu heirathen, und dem Begünſtigten geſtattet, im 
Ueberrod abends in ihren Zimmern eine Cigarre zu rauchen. Der 
Vater fand ihn, riß ihn am Ohrläppchen durch Säle und Treppen⸗ 
haus und ſtieß ihn mit dem Fuß auf die Straße. Solche Vorgänge 
waren nicht ſelten. Seit Monaten, wiſperte Dmitrij Neſſelrode, 
der Sohn des Kanzlers, „war er nicht mehr zurechnungfähig“. 
Die Hiobspoſten aus der Krim wollte er zunächſt leicht nehmen; 
unſere zuverläſſigſten Feldherren, meinte er, die Generale Jas 
nuar und Februar, werden uns den Sieg bringen. Daß auch dieſe 
Hoffnung trog, war die Urſache der Delirien, in denen der Kaiſer 
ſtarb. Bismarck ſchreibt, aus Frankfurt, an Gerlach: „Jchenthalte 
mich aller Reflexionen über das erſchütternde Ereigniß. Die Men⸗ 
ſchen aller Parteien ſtehen hier, wie wohl inganz Seutſchland, ernſt 
und betroffen der Unerforſchlichkeit des göttlichen Rathſchluſſes 
gegenüber und ſelbſt der Demokrat verſchließtſich dem Gefühl nicht, 
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welches uns ergreift, wenn der Hauch des Herrn die Eiche nieder⸗ 
wirft. Nur von einzelnen Oeſterreichern, ſelbſt einem General, höre 
ich, daß fie fid) händereibend Glück wünſchen, von einem gefähr⸗ 
lichen Feind“ befreit zu ſein. Für den Kaiſer Franz Joſeph wird 
bie Um- und Einkehr erleichtert, für England die Furcht vor ber 
Perſon des Kaiſers Nikolaus, für Frankreich eine perſönliche Em» 
pfindlichkeit gehoben; aber ſo weit es in Rußland kriegeriſche 
Stimmungen im Zaun zu halten gilt, war Das für den vorigen 
Kaiſer leichter als für den jetzigen. Wenn ich Rußland wäre, ſo 
würde ich längſt meine Irrungen mit Heſterreich ehrlich am (Deut- 
ſchen) Bunde anhängig gemacht haben. Damit hätte man den Bund 
anders ſtimmen und den Befreundeten einen Anhalt in dem Dun- 
kel eines gänzlichen Mangels an offiziellen Mittheilungen geben 
können. Oefterreid) wird Rußland nur angreifen, wenn Verträge 
oder bie ſichere Rechnung auf die Großmuth unſeres allergnädig⸗ 
ften Herrn ihm preußiſche Rückendeckung ſichern. Wir ſollten, meis 
nes Erachtens, in alle Welt hinauspoſaunen, daß diefe Nücken⸗ 
deckung auf keinen Fall erfolgen würde; wir ſollten Das auch dann 
thun, wenn wir bei uns entſchloſſen wären, ſie vorkommenden 
Falles zu leiſten. Glauben Sie, daß noch irgendein Zweifel an 
der Friedfertigkeit Oeſterreichs bliebe, wenn man in Wien der 
Beſorgniß Eingang verſchaffen könnte, daß Preußen im Falleines 
muthwilligen Angriffes auf Rußland eine drohende Stellung im 
Rücken Oeſterreichs annehmen würde? Ich ſage nur: Beſorgniß; 
es brauchte gar nichts in der Richtung gethan zu werden.“ 

Der Brief iſt aus dem Oſtermonat des Jahres 1855. Zehn 
Jahre danach ſchreibt, wieder bei Aprilwetter, Theodorvon Bern» 
hardi in ſein berliner Tagebuch: „Geſpräch mit dem Kronprinzen. 
Bismarck habe fih des Königs ganz zu bemächtigen gewußt. Wle 
er Das gemacht hat, weiß ich nicht; aber es ift fo; der König ſieht 
jetzt Alles nur durch die bismärckiſche Brille.“ Beſeler ſieht ſehr 
ſchwarz: er glaubt nicht an Krieg (gegen Oeſterreich), weil er nicht 
an die Feſtigkeit des Königs glaubt. Er meint, Bismarck wird 
weichen, ſeine Entlaſſung nehmen und die Sache wird im Sand 
verlaufen. Roon bedauert, daß Bismarck krank ift. Das ift ein 
ſchlimmer Umſtand. Wenn er an der Spitze der Geſchäfte bleis 
ben kann und bleibt, dann wird es gehen; muß er aber zurück- 
treten, dann kann man für nichts ſtehen!“ Ich fage, von vielen 
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Seiten werde daran gearbeitet, den König wankend zu machen, 
namentlich von einer gewiſſen Coterie; mein Freund Droyſen 
nennt ſie, etwas unäſthetiſch, die Wanzen, die ſich in den könig⸗ 
lichen Schlöſſern eingeniſtet haben. Roon: ‚Sa, diefe Haus- und 
Familien⸗Wanzen. Max Duncker erzählt mir, am Theetiſch der 
Königin habe ber Königs⸗Meyer in dieſen Tagen einen neuen 
Angriff auf den König gemacht, von den Schrecken des, Bruder⸗ 
krieges“ gegen Oeſterreich geſprochen, einen ſolchen Bruderkrieg 
geradezu als einen Frevel bezeichnet; die Bedingungen, die Wien 
ſtellte, feien gar nicht fo ſchlimm und man könne ſie wohl annehmen. 
Der König hat ſich Dem gegenüber ganz auf der Defenſive ge⸗ 
halten und nur, mit höflicher Verwunderung, geſagt: ‚Sie ſpre⸗ 
chen ja als mein Feind!‘ Die Königin aber wurde empfindlich, 
als ber Winiſter Schleinitz fid) in das Geſpräch miſchen wollte, 
um den König zu vertheidigen. Bismarck ſagte mir, er müſſe ſich 
fragen; ob er den König zu den energiſchen Entſchlüſſen bringen 
werde, die nöthig ſeien. Gerade die beſten Eigenſchaften des Kö⸗ 
nigs, ſeine Milde, ſeine Scheu vor dem Jammer, den ein Krieg 
herbeiführt, find ihm im Wege. ‚Und feine paſſive Zuſtimmung 
genügt mir nicht. Leichthin werde ernichtfeine Entlaſſung fordern. 
Uber es giebt doch Dinge, zu denen ich meinen Namen nicht hers 
gebe.“ Nie lernt ers. Die Kriege, die ihn unvermeidlich dünkten, 
hat er geführt (und keinen der drei erklärt“). Am achtzehnten 
März 1890 ſpricht er wie 1865; der alte Fürſt wie der fünfzigjährige 
Junker. „Nach den jüngſten Entſcheidungen Eurer Majeſtät über 
die Richtung unferer auswärtigen Politik, wie fie in dem Aller- 
höchſten Handſchreiben zuſammengefaßtſind, mit dem Eure Majes 
ſtät die Berichte des Konſuls in Kiew geſtern begleiteten, würde 
ich in der Unmöglichkeit fein, die Ausführung ber darin vorge— 
ſchriebenen Anordnungen zu übernehmen. Ich würde damit alle 
für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge in Frage ſtellen, welche 
unſere auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten im Sinn der beiden 
hochſeligen Vorgänger Eurer Majeftät in unferen Beziehungen 
zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen erlangt hat.“ Er 
will nicht leichthin feinen Abſchled erbitten. Kann aber nur bans 
deln, wie Staatsmannesvernunft ihm räth. Und wird jetzt nicht 
gehalten. In Würde fällt er. Der Ring ſchließt ft. Oeffnet die 
Osmaniſche Pforte fih nun einem Nikolai als Ehrenportal? 
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Hört! Hört! 
„Auch die atheniſchenEreigniſſe laffen die geſchickte Hand des 


Deutſchen Votſchafters in Rom erkennen. Fürſt Bülow, der diplo⸗ 


matiſche Zauberer, hat neue Objekte und neue Figuren auf die 
Bühne geſtellt. Er hat beſchloſſen, die Karte der Balkanhalbinſel 
nach eigener Art umzugeſtalten. Er ſtößt Italien nicht nur nach 
Albanien und Dalmatien, verſpricht ihm nicht nur das Trentino 


ohne den Verluſt eines einzigen Blutstropfens“ ſondern auch 


Nizza, Korſika und Tunis im Weſten. Den Heſterreichern, denen 


er das Trentino nimmt, verſpricht er eine Ausdehnung nach Gers 


bien. Das wird, aufgetheilt“und dadurch entftehteine öſterreichiſch⸗ 
griechiſche Grenze. In aller Seelenruhe theilt er das Fell des 
nicht erlegten Bären; und harmloſe Diplomaten ſcheinen bereit, 
ihm beim Bau der Kartenhäuschen zu helfen. Beſonders emſig 


oll, wie man hört, Bulgariens Geſandter in Nom, der Makedone 


Dmitrij Rifow, fein, ber fid) eine Weile für einen Slawophilen 


ausgab, nun aber die ſlawiſche Sache verräth und überall der 
deutſchen und öſterreichiſchen Diplomatie dient. Als Verfaſſer der 
berühmten frechen Depeſche, die König Ferdinand am Vorabend 


des zweiten Balkankrieges nach Petersburg ſchickte, ift er bes 
kannt geworden. Als Entgelt erhielt er den Geſandtenpoſten und 
ſetzt in Rom nun die Wühlarbeit gegen das Slawenthum fort. 


Herrn Genadiew hat er als Helfer hingerufen. Er ſcheint zu hoffen, 


daß mit ſolchen Mitteln feiner makedoniſchen Heimath zu nützen 


Tei. * (Nowoje Wremja.) „Die Frage der Meerengen ift die Frage, 


ob Rußland unabhängig werden ſoll. Die Meerengen dürfen 


nicht neutraliſirt werden. Lieber noch ſähen wir fie unter der Herr⸗ 


ſchaft einer ſchwachen Türkei. Freilich: Schwachheitiſt unverein« 

bar mit Freiheit. Ob wir die Meerengen neutraliſiren, ob wir ſie 

den Türken laffen ober fie irgendeiner kleineren Macht, wie Buls 

anarian abtrotgaltenzaerie dernier iUd ete Ar oo rc] 
land, alfo von einer uns feindlichen Macht, abhängig. Uns müf 
die Verbündeten fte überlaſſen; ohne zu fragen, wer der Sit 
den letzten Todesſtoß verſetzt. Rußland muß und ſoll ſich v 
pflichten, den Handelsſchiffen aller Länder die freie Fahrt du 
Marmara: und Schwarzes Meer zu gewähren; ihm muß a 
die Möglichkeit bleiben, mit Waffengewalt diefe Meere Kries 
ſchiffen jeder anderen Macht zu ſperren. Die Meerengen müf 
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Rußland gehören; eine andere Löſung gibtes nicht.“ (Fürſt Eugen 
Trubetzkoi in den Ruſſkaja Wjedomoſtij.) Ueber Witte (deffen 
Bahre der Zar nicht mit einem Kranz geſchmückt, an deſſen Bei⸗ 
ſetzung kein Mitglied des Kaiſerhauſes ſich betheiligt hat) ſprach 
in einer Verſammlung Herr Wladimir Kowalewſfklj, der des Fi- 
nanzminiſters Gehilfe und ſpäter, ohne den Titel, Handelsminiſter 
geweſen war. Er erwähnte einen Vorgang, der die Taktik Wittes 
erkennen lehrt. „Als er im Jahr 1893 den Handelsvertrag mit 
Deutſchland vorbereitete, wollte er dem Reichskanzler Caprivi 
Furcht einjagen und ließ deshalb für den Reichsrath ein Geſetz 
ausarbeiten, wonach den polniſchen Arbeitern aus ruſſiſchen Pro— 
vinzen verboten werden ſollte, als landwirthſchaftliche Arbeiter 
nach Oſtpreußen zu gehen. Dieſes Geſetz hat er, obwohl es ganz 
fertig war, niemals in den Reichsrath gebracht. Ein Exemplar 
aber, ein angeblich geſtohlenes, kam in die Hände Caprivis, der 
es benutzte, um die preußiſchen Agrarier mit der drohenden Ge- 
fahr einzuſchüchtern. Als Caprivi eine völligunannehmbare Fors 
derung ſtellte, telegraphirte Witte, ohne dem Zaren (Alexander 
dem Dritten) Vortrag darüber zu halten, dem Botſchafter in Ber— 
lin, Grafen Schuwalow, er werde die Unterhändler zurückrufen, 
falls Caprivi auf ſeine Forderung nicht verzichte. Eine Woche lang 
kam keine Antwort; erft unmittelbar vor Wittes Vortrag traf fie 
ein. Der bat nun, ihm die Kompetenzüberſchreitung zu verzeihen. 
Der Zar aber dankte ihm für den muthigen Schritt.“ Als ich, nach 
meiner Rückkehr aus Galizien, neulich den Grafen Witte beſuchte, 
fragte er, welche Bedingungen die Slawophilen für den Friedens⸗ 
ſchluß ſtellen würden. Ich erzählte ihm von dem in der Slawiſchen 
Geſellſchaft ausgearbeiteten Plan. Da nahm er aus feiner Biblio⸗ 
thek zwei große Karten, auf denen die künftigen Grenzen Ruk- 
lands vermerkt waren. Die erſte Karte zeigte, was dem Grafen 
Witte für die Intereſſen Rußlands auf unſerer Weſtgrenze un⸗ 
entbehrlich ſchien; in die andere Karte waren die ſüdlichen Gren⸗ 
zen unſeres Reiches am Schwarzen Meer eingezeichnet. Mit 
grüner Farbe waren drei Grenzen markirt: mit einem Punkt die 
Höchſtforderungen, mit einem Strich die Mindeſtforderungen 
Rußlands. Dazwiſchen lief eine Linie, die wohl das nach feiner 
Meinung Erreichbare bezeichnen ſollte.“ (Herr Nergun in der 
Nowoje Wremja.) „Das größte amerikaniſche Unternehmen in 
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China, die Standard Oil Company, tft mit dem Verlauf ber finos 
japaniſchen Verhandlungen zufrieden. In Tokio hat die Nach“ 
richt, daß die Vereinigten Staaten nicht in den Konflikt zwiſchen 
China und Japan eingreifen wollen, allgemein erfreut. In den 
Zeitungen wird geſagt, nun dürfe man auf einen friedlichen Aus⸗ 
gang hoffen. Die Meldung, japaniſche Schiffe ſeien von deutſchen 
Kreuzern im Atlantiſchen Ozean verſenkt worden, weckte die Volks⸗ 
wuth in Tokio. Die Preſſe fordert die Regirung auf, ſofortein japank⸗ 
ſches Geſchwader in den Atlantiſchen Ozean zu fenden.“ (Rjetſch. ) 

„Die Wirkung der Lüge wird in Deutſchland fühlbar. Die 
Unterthanen des Kaiſers glauben den amtlichen Berichten und 
laſſen fid) überzeugen, daß ihre Sache auf gutem Weg fel. Daraus 
erkennen wir, bis zu welchem Grade die offiziellen Lügen die Ein⸗ 
bildungskraft der Teutonen erhitzt haben. Die glauben: ‚So iſts 
wirklich.“ And rechnen mit endgiltigem Sieg! Schnell; beeilet 
Euch! Jeder muß ſeine Forderungen anmelden und gegen den zu 
Widerſtand unfähigen Feind durchdrücken. Welches Geſicht wird 
der Kaiſer machen, wenn er dieſe Forderungen hört? Auf ſeinen 
Entſchluß kann man beglerig fein. Was wird er den armen Narren 
fagen? „Ihr übereilet Euch! Noch ift der Krieg nicht aus; er ſteht 
nicht mal gut für uns. Am 9)fer machen die Engländer beunruhi⸗ 
gende Fortſchritte; in der Champagne drängen die Franzoſen uns 
rückwärts; die Ruffen haben uns an Oſtpreußens Grenze zurück. 
geworfen. Die Stunde ift dem Gerede über Friedensbedingungen 
nicht günſtig; wollt Ihr, daß ich von Frieden rede, dann muß ich 
ihn erbitten. So wird der Kaiſer nicht ſprechen; er wird einen neuen 
Bluff verſuchen., Wartet! Die Birne iſt noch nicht reif. Alles ſteht 
gut; aber Ueberſtürzung ift ſchädlich. Eure Gier brauchet Ihr nicht 
zu zügeln. Wehrloſen Neutralen werden wir Land wegnehmen 
und dadurch die Beute mehren. Unſere Lofungift: Keine Neutralen 
mehr! Eure kühnſten Träume werden bald alſo Wirklichkeit. Fürs 
Erſte aber habt Ihr nur das eine Recht: Euch den Leibriemen enger 
zu haken. Die Deutſchen werden ſich nicht ſträuben. Jetzt opfern 
fie ihren Viehſtand; aufunſere Koſten ſoll er wieder hergeſtellt wers 
den. Jedes Opfer ift von ihnen zu erlangen, wenn verheißen wird, 
der Sieg werde es hundertfach vergelten. Daher die Hingebung. 
Heldenthum? Nein: Hoffnung. Sie geben Wilhem dem Zweiten 
Kredit und von dieſem Kredit lebt der Kaiſer; er mag ſich vor dem 
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*Banferot hüten! .. Die nahe Einnahme von Ronftantinopel wird 
ſechs wichtige Folgen haben. Im Kaukaſus werden die ruſſiſchen, 
in Egypten die engliſchen Truppen frei; der Seeweg ermöglicht den 
direkten Verkehr Rußlands mit ſeinen Verbündeten. Die Alllirten 
erhalten neue Operirbaſen; nur ihnen fällt der Nutzen der Orient- 
liquidation zu; fte ſichern fid) bie Herrſchaft über das Mittel- 
meer; und Oeſterreich-Ungarn kommt dem Wunſch nach einem 
Sonderfrieden näher. Schon ſpielt Fürſt Bülow feine letzte Karte 
aus. Er ſagt den Jialern:, Wenn Ihr Euch ruhig haltet, bekommt 
Ihr, ohne Koſtenaufwand, Alles, was Ihr begehret. Danke, ſagt, 
mit Recht, Italien;, was Du mir anbieteft,ift die Uhr, die Du mir 
geſtohlen haſt. Die Großmuth der Bülow und Burian, Franz Jo⸗ 
ſeph und Wilhelm ift die der Korſaren: fie verzichten auf Etwas, 
das ihnen nie gehört hat und jetzt (wenn man ſo ſagen darf) we⸗ 
niger als je gehört. Das Trento und Iſtrien waren ſtets italiſche 
Länder. Weh Dir, ſpricht der Prophet Jeſala,, der Du verwüſteſt 
und noch nicht verwüſtet wurdeſt, raubeſt und noch nicht beraubt 
wurdeſt; wenn Du mit Deiner Verwüſtung, Deiner Plünderung, 
Deinem Raub am Ende biſt, wird all dieſes Gräuel bei Dir be» 
ginnen“. .. Herr Ribot, Frankreichs Finanzminiſter, hat in der 
Kammer von der Pflicht zur Aufrichtigkeit geſprochen. Solchen 
Luxus dürfen ſich nur Länder geſtatten, deren Wohlſtand von je⸗ 
dem Auge nachgeprüft werden kann. In Deutſchland lügen die 
Leiter des Finanzweſens frech, weil der Wirthſchaftſtand Auf⸗ 
richtigkeit nicht erlaubt. Wen aber hoffen dieſe Lügner zu täuſchen? 
Aus allen Winkeln iſt das Gold zuſammengeſcharrt worden. Die 
Anleihezeichner ſchicken die Papierfetzchen, die man ihnen, ſtatt 
des Bargeldes, gegeben hat, in den Reichsſchatz zurück; und dieſe 
Markzettel find genau ſo werthvoll wie verbrauchte Straßenbahn- 
fahrſcheine. Wenn man in jeder Woche die Zehnmilllardenanleihe 
erneut, werden immer die ſelben Papierfetzen wiederkehren; ſie 
werden allmählich nur noch ärger zerknittert ſein. Die Teutonen 
ſtecken im Aſſignatenſumpf. Auch ihr Gold wird bald nur noch 
den Metallwerth haben. So ſtehts bei den Feinden aus. Ihrer 
vergleiche man Frankreichs Finanzlage, die durch das Wort des 
Herrn Ribot bezeichnet wird:, Niemals werde ich Scheingeld zus 
laſſen, das der Banknote Konkurrenz macht.“. Die Republik China 
hat ihrem Geſandten befohlen, in Paris offiziell zu erklären, daß 
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die Angabe, ſie ſel deutſchem Einfluß zugänglich, durchaus falſch 
ift. Der Streit zwiſchen China und Japan wird ſchnell freund» 
lichem Einvernehmen weichen.. Eine wichtige Nachricht: Der Rai- 
fer und die Bundesfürſten wollen in Lille ſich zum Krlegsrath vers 
einen. Sitzt der Kaiſer ber Berſammlung vor, dann wirds eine, 
in der kein Anderer zum Wort kommt. Er ſollte lieber nicht reden. 
Schweigen iſt Gold; und Gold iſt in Deutſchland ſelten geworden. 
Von all den geknechteten Fürſten wird Keiner dem Kaiſer ſagen: 
„Ohne uns zu fragen, haft Du, um Weltherrſcher zu werden, ben 
Krieg angefangen und unſere Truppen auf die Schlachtbank ge» 
ſchickt. Gieb uns jetzt wenigſtens Wahrheit! Nicht die von Wolffs 
Telegraphenbureau ausgebotene noch die aus den preußiſchen 
Berichten. Wie ſtehts? Iſts wahr, daß die Ruſſen Dein Heer an. 
die Grenze zurückgeworfen haben, daß Engländer, Belgier, Frans 
zoſen es aus dem eroberten Lande drängen, Przemyſzl nicht zu 
halten, Ungarn vom Ruſſeneinbruch bedroht iſt? Ja? Dann 
brauchen wir nicht einen Kriegsrath, ſondern einen Friedenskon⸗ 
greß. ... Der berühmte amerikaniſche Architekt Whitney Warren 
hat am Schluß eines Vortrages, den er in Paris hielt, geſagt: 
„Deutſchlands Sieg würde, wenn wir Amerikaner ihn werden 
ließen, unſere Unterjochung vorbereiten. Wir wollen nicht heus 
cheln. Keine Gewalt kann uns hindern, jubelnd Frankreich zu 
grüßen, wenn es, an Ruhm und Ehrenglanz reicher als je, aus 
Trümmern und Trauer auferſteht.“ (The New Vork Herald.) 
„Deutſchland ift des Sieges nicht mehr ſicher. Dieſe Wahr⸗ 
heit darf man, ohne ſich dem Verdacht der Selbſttäuſchung aus⸗ 
zuſetzen, heute verkünden. Wenn in der Horde, durch erlogene oder 
aufgebauſchte Siege, ein Vertrauensreſt geblieben iſt: die Füh⸗ 
rer hören mehr und wittern den nahen Zuſammenbruch. Wir be⸗ 
haupten nicht, daß der Feind ſchon erſchöpft ſei. Noch iſt ſeine ge⸗ 
waltige Organiſation, leider, aufrecht. Doch ſie wird von Stunde 
zu Stunde ſchwächer und Deutſchlands Angſt kämpft den Kampf 
Verzweifelnder gegen die wachſenden wirthſchaftlichen und finan⸗ 
ziellen Schwierigkeiten. Seit die Anſtrengung der deutſchen Trup⸗ 
pen an unſerer Mauer zerſchelltiſt, ſinkt auch der ſittliche Werth des 
einzelnen Mannes. Schon ſtehen Fünfundvierzigjährige im Feuer 
und in ganzen Regimentern rücken Leute über Fünfzig heran. Wer 
dieſe Graubärte mit krummem Kücken und ſchleppendem Gang 
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ſieht, ſpürt die Maitheit des Feindes. An unſerer Front wird er⸗ 
zählt, Deutſchland fange an, von Frieden zureden. Den kanneserſt 
geben, wenn Deutſchland zerſchmettertiſt. Auch unſere Krieger wol⸗ 
len nichts von haſtigem, trügeriſchem Friedensſchluß hörenzſie lech 
zen nach der Gelegenheit, dem Feind zu vergelten, was er uns ange⸗ 
than hat, und brennen von dem heftigen Wunſch, in Deutſchland 
einzufallen. Die Armee, die, im Krimkrieg, bei zwanzig Grad Kälte 
im Schnee vor Sebaſtopollag, galt bisher als die befte, die tapferſte, 
die Frankreich hatte. Sie war würdig des Mannes mit dem eher⸗ 
nen Herzen, der ſie führte. Das Heer von heute übertrifft ihre 
Leiſtung noch und der Führer, der ſie zu Wundern der Willens⸗ 
kraft hingeriſſen bat, darf fich neben den MarſchallPeliſſier, Herzog 
von Malakow, ſtellen. Wenn die Mode noch ſolche Siegertitel 
begünſtigte, würde man, am Ende des Krieges, den General Joffre 
zum Herzog des Sieges ernennen. Dieſen Namen empfing, nach 
viel geringerer Leiſtung, Marſchall Eſpartero von der ſpaniſchen 
Königin Ehriftine. ... Fünf Völker kämpfen für ihre Unabhängig- 
feit und für ihr Recht. Darin beruht ihre Kraft. In dieſem Zeichen 
werden fie ſiegen. Wollen andere Vöcker, um ihr Ideal in Wirf- 
lichkeit zu wandeln, ſich uns geſellen und zur Niederwerfung des 
gemeinſamen Feindes helfen: gern werden wir ihnen die Arme 
öffnen. Die Sache bleibt, was ſie war; die Siegesgewißheit kann 
ſich nicht tiefer einwurzeln. Aber die Hilfe muß uns aus freiem 
Willen gewährt werden. Haſtige und unreinliche Geſchäfte, wie 
Deutſchland thut, vorſchlagen, auf Schwächen ſpekuliren, während 
unwiderſtehliche Gewalten für uns arbeiten, Gewinne anbieten, 
die, weil ſie nicht erworben wurden, nicht dauern könnten: wozu? 
Mag Fürſt Bülowſich, weils ſein Gewerbe iſt, an ſolcher Schacherei 
freuen. Wir bleiben unſerer Aufgabe treu. Ein geſchwätziger Rabe 
hindert den Landmann nicht, feine Pflügerarbeit zu enden... In 
ſeinerſchönen Studie über, UnſereOſt-und Nordgrenzen hat Gene⸗ 
ral Mailrot eine Denkſchrift Moltkes aus dem Jahr 1859 erwähnt, 
die für den Fall preußiſchen Krieges gegen Frankreich empfahl, 
die Truppenmaſſen am Niederrhein zuſammenzuziehen und die 
Hauptoffenſive nach Belgien zulegen. Molike wollte den Belgtern 
nicht Land rauben, ſondern rechnete auf ihre Waffenhilfe. Aber er 
wollte durch ihr Land, durch die Thäler der Oiſe und der Sambre 
nach Paris marſch e, das Schickſal der Hauptſtadt 
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werde, wie 1814, den Ausgang des Feldzuges beſtimmen. Die Ber⸗ 
liner haben alſo nichts Neues zu erſinnen vermocht, ſondern noch 
191⁴ dem Strategen von 1859 gehorcht. Der rieth, ben Marſch nach 
Paris aufzugeben, wenn das Franzoſenheer etwa bei Reims ſtehe; 
dann, ſagt er, müßten wir es hinter dem Aisne angreifen, uns die 
Kopfzahlüberlegenheit ſichern und es über die Marne, Seine, 
Ponne, Loire zurückwerfen; danach erſtkönnten wir auf Paris los⸗ 
geben. Das Heer fei ein wichtigeres Ziel als die Hauptſtadt. Diefer 
Plan des großen deutſchen Kriegsmannes erklärt, was zunächſt 
unerklärlich ſchien: Klucks plötzliche Abſchwenkung von Paris in 
die Gegend zwiſchen Aisne und Marne. Der Marſch trug dem Ge- 
neral von Kluck eine Niederlage ein. Der Fehler Moltkes, deſſen 
Plan ſonſt Alles vorausſah, war, daß er den Werth der Zahl über» 
ſchätzte. Seine Erben hatten die Uebermacht und ſind dennoch 
unterlegen. Sie mußten hinter den Aisne zurück. Und für den Fall 
einer Niederlage, wie die Deutſchen ſie an der Marne erlitten, hat 
Woltke, deffen Selbſtgefühl fid) vielleicht gegen die Annahme fol» 
cher Möglichkeit wehrte, keinen Plan hinterlaſſen.“ (L' Echo de 
Paris) „In dem Speiſewagen des Zuges, der mich aus der Schweiz 
nach Berlin führen ſoll, entſteht ehrfürchtiges Schweigen, als ein 
in Grau gekleideter Oberlieutenant eintritt. Sein Blick iſt hart und 
hochmüthig; er ſetzt ſich an einen Sondertiſch und verſchlingt mit 
würdiger Miene eine Kalbsrippe. Während dieſer Zeit wird nur 
leiſe geſprochen; Alles beſtaunt den betreßten Jüngling. Als er 
fort iſt, wirds wieder laut. Zwei Beamten, die meinen, im Weſten 
gehe es ein Bischen langſam, fährt mein Nachbar, der ſchon den 
achten Schoppen geleert hat, über den Mund., Unſere Truppen ſind 
bewundernswerth, unſere Generale Genies; wir haben Ruſſen, 
Franzoſen und Engländer beſiegt; daß die Operationen in Frank⸗ 
reich verlangſamt wurden, iſt die Folge eines Taktikerplanes.“ 
In der Dämmerung kommen wir nach Berlin. Als ich ausgehe, 
finde ich in der Friedrichſtraße viele Menſchen und Wagen; die 
Schaufenſter ſtrahlen und alle Schänken ſind überfüllt. Dennoch: 
die Geſchäftigkeit iſt nicht mehr, wie ſie vor dem Krieg war, und 
der Wohlſtand iſt nur noch Schein. Der Weihnachterlös großer 
Waarenhäuſer iſt auf die Hälfte des im ſchlechteſten der letzten 
fünf Jahre gebuchten, für Luxusgegenſtände gar auf ein Drittel 
geſunken. Jedes deutſche Kind aber hat, ohne Ausnahme, einen 
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hölzernen Säbel oder eine Uniform mit Litzen erhalten. Unges 
heuer ijt die Menge der Schriften, die auf die Oeffentliche Meis 
nung Deutſchlands und (beſonders) der neutralen Länder eins 
wirken follen.“ (Herr Ibanez de Ibero, der in Berlin allerlei be» 
kannte Leute interviewt hat. Hoffentlich waren ſie vorſichtig. Ich 
habe mich dem Drängen dieſes Spaniers, der fürs Echo de Paris 
reiſt, entzogen.) „Berlin bei Tag und Berlin bei Nacht: ein zum 
Grauſen tragiſcher Gegenſatz. Am Tag ſind die Straßen leer und 
düſter, kaum noch Automobile zu ſehen, aber viele Verwundete, 
die ſich mühſälig, in ſichtbarer Verzweiflung, hinſchleppen. Furcht⸗ 
bar viele Frauen in Trauer. Ueberall Trübſinn und Sorge. Nachts 
ändertſich, wie nach einem Zauberſchlag, Alles. Da wimmelts von 
trunkenen, gröhlendenZechern. Nach Mitternacht wird geſchloſſen; 
aber Männer und Frauen ziehen, Arm in Arm, in die Nachtlokale, 
wo fie bis ins Morgengrau weiterſchlemmen.“ (The Daily Ex- 
press.) „Mein Freund Babelon, der gelehrte Konſervator des Me- 
daillenkabinets, hat nachgewieſen, daß Attila, der den Lateinern 
der ſchamlos wüfte und blutdürſtige Barbar ijt, von den Germa⸗ 
nen ehrfürchtig bewundert wird. Ihnen iſt er die Geißel Gottes, der 
Welthammer, der Auserwählte, das Werkzeug, mit dem Gott die 
ſündige Menſchheitſtraft. Die Belgier ſtimmen mit den Franzoſen 
überein: nach ihrem Gefühl muß der alte Attila, müſſen die blut⸗ 
dürſtigen Pedanten, die ſeine Gräuel erneuten, von der Menſchheit 
geächtet werden.“ (Akademiker Maurice Barres im Echo de Paris) 

„Als ich in einem Geſpräch mit Herrn Loubet, der nach den 
von Krupp und Thyſſen begehrten Erzlagern von Uenza gefragt 
hatte, den entdeckten Erzreichthum des Beckens von Briey er- 
wähnte, rief der Mann, der Präſident unſerer Republik geweſen 
war: Wenn nur der Schatz von Briey nicht die Deutſchen in den 
heimlichen Plan zu einem Raubfrieg treibt! Sollte die Wirklich⸗ 
keit diefe Voraus ſicht Loubet beſtätigen? Sicher haben, noch vor 
der Mobilmachung, die Deutfchen alles für bie Ausnützung des 
Beckens von Briey Nothwendige vorbereitet. “(Herr Francis Laur 
in den Inventions Illustrées.) „Die Annexion von Lothringen ermög⸗ 
lichte die Entwickelung der Eiſeninduſtrie, die den Aufſchwung 
des deutſchen Gewerbes und Handels bewirkte. Das wird durch 
die Beredſamkeit einer Ziffer erwieſen. Im Jahr 1912 kamen von 
27 199 000 Tonnen Eiſenerz 20083 000 aus den Minen des an⸗ 
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nektirten Lothringerlandes. Der Verluſt Lothringens wird das 
deutſche Eiſengewerbe ins Herztreffen. Der Raub von 1871 hat den 
Eiſenhunger Deutſchlands nicht geſtillt; 1911 bezog es 10812959 
Tonnen Eiſenerz aus dem Ausland. Ungefähr ſo viel kann jetzt 
unſer Becken von Briey liefern. Und wer wagt, zu leugnen, daß 
dieſes Becken das Ziel der Barbarenhorde iſt, die Deutſchland mit 
dem Namen eines Heeres ſchmückt?“ (Abgeordneter Engerand 
in Le Correspondant.) „Wir müſſen mit der Möglichkeit deutſcher 
Offenſive gegen die Frontrechnen, die von unſerer Armee gehalten 
wird. Daß dort Briten ſtehen, wird die Angriffsluſt der Deutſchen 
ſtärken. Wir müſſen hoffen, daß alles dagegen Erdenkliche vor⸗ 
bereitet und die Gefahr deutſchen Einbruches zwiſchen Arras und 
der Oiſe, die Gefahr eines Vorſtoßes auf Amiens, der uns an die 
franzöſiſche Küſte zurückdrängen würde, vereitelt ift.“ (Oberſt Re⸗ 
pington in den Times). „Marſchall French iſtkein redſeliger Mann. 
Er hätte auch jetzt nicht das Schweigen gebrochen und eine Sn» 
terview gewährt, wenn er nicht überzeugt geweſen wäre, das Be⸗ 
kenntniß voller, ruhiger Zuverſicht wagen zu dürfen. Die offene 
Ausſprache des ſonſt Schweigſamen hat tiefen Eindruck gemacht; 
Den tiefſten der Satz des engliſchen Feldherrn: Ich glaube nicht, 
daß der Krieg lange dauern wird.“ (The Daily Telegraph.) „Ganz 
Rußland flammt in heller Freude auf, weil Przemyſl gefallen tjt. 
In Schaaren hat das petrograder Volk, bis tief in die Nacht hinein, 
auf den Straßen und vor den Geſandtſchafthäuſern ber verbün— 
deten Mächte dieſer Freude lauten Ausdruck gegeben. Morgens 
prangte die Hauptſtadt in Fahnenſchmuck, wie ſonſt nur am Ge- 
burts tag des Zaren. Um Zwei ließ der Metropolit in der Kaſan⸗ 
Kathedrale das Tedeum anſtimmen. Das Karpathenglacis iſt 
erobert und das Schickſal Galiziens endgiltig beſtimmt. Für das 
Haus Habsburg iſt der Verluſt der galiziſchen Feſtung von eben 
ſolcher Bedeutung, wie die Kapitulation von Wetzeinſt für Frank⸗ 
reich, die von Port Arthur für Rußland war. Eine Armee, die auf 
ſiebenzig Werſt operirte, wird frei, und Rußland gewinnt einen 
ſtarken Stützpunkt mit dreißig Forts, hundertvierzig befeſtigten 
Stellen und mindeſtens ſechshundert Geſchützen. Der Fall von 
Przemyſl ift für den Oſten, was für die Weftfront die Schlacht an 
der Marne war. Nach der im ruſſiſchen Generalſtabsbericht wie⸗ 
derholten Angabe des Feſtungskommandanten wurden 9 Genes 
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rale, 93 Stabsoffiziere, 2500 Subalternoffiziere und Wilitär⸗ 
beamte, 117000 Mann gefangen.“ (Le Matin.) „Der Sinn beritalos 
öſterreichiſchen Verhandlungen kann Dem nicht zweifelhaft ſein, 
der ihren Ausgangspunkt nicht vergißt: Italien erhält entweder im 
Frieden, ohne Aufſchub und Zweideutigkeit, was es, auf dem Bo⸗ 
den heiligen Rechtes, begehrt, und ihm wird außerdem der Schutz 
ſeinervielfachen Fntereſſenverbürgt oder eswagt die Waffenprobe. 
Kein Zweifel darf diefe Grundſätze unſere Politikbenagen.“ (Gior- 
nale d'Italia.) „Die Ruffen ſind auf dem Weg zur Herrſchaft über den 
Orient. Przemyſl zeigt, wie Konſtantinopels Schickſal ſein wird. 
Vor der galiziſchen Feſtung gabs harte Arbeit; vor der türkiſchen 
kanns noch härteregeben. Thutnichts: wer für Jahrhunderte baut, 
darf die Arbeitwochen nicht zählen. Die drei Mächte, die einan⸗ 
der, vor ſechzig Jahren, bei Sebaſtopol hitzig bekämpften, haben 
fid) über das Los Konſtantinopels, das ſie damals entzweite, pers 
ſtändigt. Wieder werden Panzerſchiffe ſinken, Menſchenleben ver- 
nichtet, ſchwere Opfer gebracht werden; das Buch der Geſchichte 
wird davon zeugen. Nicht um irgend einen Weltwinkel handelt 
ſichs, ſondern um Europa, ums Wittelmeer. Wenn das Schloß 
der Meerengen geſprengt, die Flotte der Verbündeten vor das Gol- 
dene Horn gelangt, Byzanz der europäiſchen Civiliſation zurück⸗ 
gegeben iſt, werden die Meiſter der That ſich auch als die Meiſter 
der Zukunft bewähren. Die drei für Krieg und Ruhm verbünde⸗ 
ten Mächte werden für Frieden und Ehre geeint bleiben.“ (Herr 
Hanotaux im Figaro.) „Das Exploſivgeſchoß der deutſchen Luft⸗ 
ſchiffe ift ein furchtbares Ungethüm. In einem mir bekannten Gar- 
ten hat eine Zeppelin⸗Bombe in ſehr zähem Boden ein andert- 
halb Meter tiefes, drei Meter breites Loch geriſſen; ein haus wäre 
von ihr zu Pulver zerſtampft worden. Daß dieſe Verſuche, nachts 
Zündbomben, Benzin und Petroleum, auf Häuſer zu werfen, in 
denen friedliche Bürger, Frauen und Kinder ſchlafen, nicht dem 
Bezirk des Kriegsrechtes angehören, braucht man nicht erſt zu be⸗ 
weiſen. Sie reihen fid) würdig an bie Leiſtung der Unterſeeboote, 
die Handelsſchiffe aus dem Dunkel überfallen und, ohne Anruf 
und Befihtigung, verſenken. Dieſe Unternehmungen techniſch ges 
ſchulter Barbaren ſollen den Feind in Furcht jagen. Daß es nicht 
gelingt, darf nicht als mildernder Umſtand gelten. Selbſt das 
deutſche Strafgeſetz unterſcheidet nichtzwiſchen Mord und Mord- 
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verſuch. Wer Geſchoſſe auf wehrloſe Bürger oder Schiffe ſchleu⸗ 
dert, iſt, auch in Uniform, ein Verbrecher, nicht ein Soldat. Er 
wagt ſein Leben? Das haben die Gefährten des Schinderhannes 
auch gethan.“ (Herr Joſeph Reinach im Figaro.) 

„Wenn Rußland in Konſtantinopel herrſcht, das dann ein 
Durchgangshafen wird, braucht es nicht, wie die Sultane, vor dem 
Nahen fremder Kriegsſchiffe zu beben. Und England hat keinen 
Grund, heute noch zu fürchten, die ruſſiſche Flotte könne imSchwar⸗ 
zen Meer die Anker lichten, um Indien zu erobern. Großbritanien 
gebietet in Egypten, hat Meſopotamien erobert und den Kopf der 
Bagdadbahn in ſeiner Hand; wenn es den Ruſſen nochfeindſälige 
Pläne gegen Indien zutraute, müßte das ruſſiſche Eiſenbahnnetz 
in Aſien es mehr ängſten als bie Meerengenöffnung ... Vor 
zwei Jahren, im April 1913, telegraphirte Sir Edward Grey an 
den Engliſchen Geſandten nach Brüſſel:, Wenn wir, als die Erſten, 
die belgiſche Neutralität verletzten und Truppen hinüberſchickten, 
gäben wir Anderen, zum Beiſpiel: dem Deutſchen Reid), Grund, 
das Selbe zu thun. Wir haben nur den Wunſch, die Neutralität 
Belgiens und der in gleichem Recht ſtehenden Länder geachtet zu 
ſehen; und fo lange fie nicht von eineranderen Machtverletzt wors 
den iſt, werden wir ſicherlich niemals Truppen auf neutrales Ge⸗ 
biet ſenden. Dieſes Dokument kann man verſchweigen, aber nicht 
widerlegen. Am zweiundzwanzigſten März hat Grey in London 
geſagt: Im Lauf der letzten Jahre hatten wir dem Deutſchen Reich 
verſprochen, nie eine Macht, die es angreifen wolle, zu unters 
ſtützen. Das Einzige, was wir nicht unbedingt verſprechen konn⸗ 
ten, war: daß England jeder deutſchen Gefährdung der Nachbarn 
ruhig zuſehen werde. Der Vorgang der Balkankonferenz mußte 
die Deutſchen lehren, daß ſie auf unſeren guten Willen rechnen 
durften. Wir waren willig, ihn auch im Juli dieſes Jahres zu be⸗ 
währen. Frankreich, Italien, Rußland waren zu der vonuns vor⸗ 
geſchlagenen Konferenz bereit; und wir wiſſen jetzt, daß der Zar 
dem Deutſchen Kaifer vorgeſchlagen hatte, die (auſtro⸗ſerbiſche) 
Streitfrage der haager Inſtanz vorzulegen. Deutſchland hat 
jeden Verſuch zu ſolcher Erledigung des Zwiſtes abgelehnt und 
bleibt in Ewigkeit deshalb für den ungeheuren Krieg verantwort⸗ 
lich. Lange zuvor hatte ich Belgien verſichert, daß wir ſeine Neu⸗ 
tralität ſorgſam achten werden, bis ſie von anderer Seite verletzt 
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worden fei. Die ſelbe Zuſage erbat ich am Vorabend des Krie⸗ 
ges von Frankreich und von Deutſchland. Deutſchland hat ſie 
geweigert. Als es dann Belgien überfiel, Krieger und Bür⸗ 
ger, nach Willkür, erſchießen ließ, das Land verwüſtete, jedes 
Kriegsrecht neuer und alter Zeit brach: wären wir nicht mit unaus⸗ 
tilgbarer Schande beſudelt, wenn wir bewegunglos zugeſchaut 
hätten? Die wichtigſte Friedensbedingung iſt:die Wiederherſtel⸗ 
lung Belgiens, die Wahrung ſeines Beſitzſtandes, ſeiner Unab⸗ 
hängigkeit und jede mögliche Entſchädigung von allem Jammer 
und Verluſt, die es erlitten bat. Deutſche Profeſſoren und Publis 
ziſten wollen uns in den Glauben zwingen, die Deutſchen feien das 
auserwählte Volk, das Alles vermöge, jeden Widerſtandsverſuch 
mit Wildengrauſamkeit ahnden und, wenns ihm beliebe, alle Feſt⸗ 
landsvölker unterjochen dürfe. Dem Zwang, in ſolchem Zuſtand 
zu leben, zöge ich den Tod oder unwiderruflichen Abſchied von 
Europa vor. Wir wollen als freie Menſchen athmen, aus fretem 
Willen die Form der Regirung beſtimmen und, kleine oder große 
Staaten, in verbürgter Unabhängigkeit die nationale Entwickelung 
ſichern. Die Europäer wollen endlich die Schwerter wieder in die 
Scheide bergen und weder Waffengeklirr noch Drohreden aus dem 
Mund Allerhöchſter Kriegsherren hören. Nie ward, inkeiner Zeit 
der Geſchichte, für eine gerechtere, edlere Sache gekämpft. Der Wi⸗ 
derhall dieſer Rede war gewaltig. Sie hat, noch einmal, bewieſen, 
daß die Triple⸗Entente den Krieg nicht wollte. In London hatte man 
fo wenig daran gedacht, daß ſelbſt das Nothwendigſte nicht vorbe⸗ 
reitet war. Auch in Frankreich zeugen die Mängel der Vorbereitung 
laut für die friedliche Abſicht der Republik. Und Rußland hatte eben 
ſo wenig wie wir ſolche Folgen des Tages von Sarajewo erwartet.. 
Wenn der Sieg unſerem Feind zugefallen wäre, hätten die deut⸗ 
ſchen Sozialiſten ſich, um die Beute des Siegers zu mehren, den 
Alldeutſchen gefellt und für ihre Hilfe den höchſten Preis erpreßt. 
Dieſe Sozialiſten, die ihre Genoſſen Ledebour und Liebknecht, weil 
die Beiden ihre Logik nicht beugen, heute anſpeien, werden nie⸗ 
mals den Abgrund ſehen, der ihr Handeln von ihren ſchönen Re⸗ 
densarten trennt. Deutſchland iſt einig. Die ganze Natlon iſt von 
dem eitlen Wahn umnebelt, nur für fiefei die Erde geſchaffen wor- 
den.. Die Zeppelins find auf ihrem zweiten Weg nach Paris um- 
gekehrt. Das Signal hatte die Pariſer aus den Häuſern gelockt. 
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Vom Montmartre und vom Sternplatz aus wollten ſie das Schau⸗ 
ſpiel betrachten. Vergnügte Gruppen durchſchwärmten die Straßen 
und aus mancher ſtieg ſogar Geſang himmelan. In den Theatern 
wurde weitergeſpielt. Aus den Neſtaurants famen die Tiſchgäſte 
ins Freie. Nach einer Stunde vergeblichen Wartens wurde die 
Mengeungeduldig. Spaßvögel trállerten: ‚Rommter oder kommt 
er nicht? Vor Elf wich das tiefe Schwarz wieder dem Licht., Sie 
kommen nicht. Welche Enttäuſchung! Die Laternen wurden wieder 
angezündet. Ein paar Minuten danach erloſchen ſie abermals. Bis 
gegen Drei wurden die Luftſchiffe erwartet. Doch die meiſten Pa⸗ 
riſer waren ſchon ins Bett gegangen; fie grollten dem Schickſal, das 
ihnen ein erhofftes Feſt nicht beſchert hatte. So ſah in unſerer Stadt, 
nach dem erſten Beſuch der Zeppelins, die, Panik aus.“ (Le Temps.) 


Kalenderzeichen. 

In der wiener Hofburg werden den Häuptern des Kongreſſes, 
Kaiſern und Königen, Miniſtern und Geſandten, Lebende Bilder 
gezeigt; ſchöne Edelknaben in Sammet und dick bepuderte Mäd⸗ 
chenbrüſte. Dem ſchlanken Zaren, nach dem alle Weibheit äugelt, 
naht eine Schranze. „Napoleon iſt aus Elba entwichen!“ Alex⸗ 
ander raunt dem Staatskanzler Klemens Metternich die Kunde 
ins Ohr. Der lächelt olympiſch.Kinderklatſch!“ Die Feſtluſt fis 
chert fort. Am nächſten Abend ift im Haus des Kanzlers ernſte Bes 
rathung der fünf Großmachtvertreter. Der Morgen graut, als bie 
Gäſte gehen. Anderthalb Stunden danach bringt der Kammer— 
diener eine Depeſche an Metternichs Bett., Dringend! Vom K.K. 
Generalkonſul in Genua“. Was ſo kleine Leute eilig dünkt! Ges 
gen Acht nimmt der Müde, dem der aufgeſcheuchte Schlaf nicht 
zurückkehren will, die Depeſche vom Nachttiſch, öffnet ſie ohne Neu- 
gier und lieſt, der Engländer Campbell habe ſoeben geſragt, ob 

Napoleon, nach der Flucht von Elba, in Genua gelandet ſei. Der 
Kanzler ſpringt aus dem Bett. Wie Lauffeuer züngelts weiter. 
„Der Varrenſtreich eines Verzweifelnden“, ſchnauft Geng. Tal⸗ 
leyrand ſpricht: „Möglich, daß er nach Oberitalien geht; nach 
Frankreich wagt er fid) nicht.“ Wellington: „Er geht nach Frant- 
reich.“ Wie nach einem Wetterſchlag ift der Ausdruck jedes Ges 
ſichtes verändert. Die Generale drohen, den Wortbrecher diesmal 
ohne Gnade zu richten. Friedrich Wilhelm rüttelt ſie aus dem 
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Radetraum. „Gut, meine Herren; aber wir müffen ibn erft ha— 
ben.“ Wo ijt er? Am zehnten März in Lyon. Am zwanzigſten in 
Paris. Der Kongreß hat ihn (auf den Antrag des Freiherrn vom 
Stein, den er ſechs Jahre zuvor ächten ließ) geächtet. Doch jauch⸗ 
zend empfing ihn bie Hauptſtadt. „Heer und Volk, Bauern und 
Bürger ſtrömen mir zu. Schon habe ich drei Armeen: in Flan⸗ 
dern, im Elſaß, im Reichskern; und im Dauphiné erſteht mir bald 
eine vierte. Noch aber bin ich mit allen Mächten in Frieden.“ 
Nicht lange. Am fünfundzwanzigſten wird der Vierbund Eng⸗ 
lands, Oeſterreichs, Preußens und Rußlands gegen den Erzfeind 
erneut. Dem Preußenkönig wird dabei nicht wohl. Er iſt kalt, 
ſchreibt Stein an den Zaren; „er hat weder zu ſich noch zu ſeinem 
Volk Vertrauen, glaubt, daß Rußland ihn in den Abgrund zieht 
und daß die Franzoſen bald an der Weichſel ſtehen werden.“ Auch 
dem alten Blücher will recht was Tröſtliches nicht einleuchten“; 
auf dem Weg in ſein lütticher Hauptquartier ſchreibt er an ſein 
Walchen: „Die Länder werden wieder verhert und verzehrt. Alles 
ſteht in ſchönſter Blüthe, ich werde überall mit Jubel aufgenom- 
men und die Truppen freuen ſich, mich wiederzuſehen. Wäre ich 
kummerfrei, ſo könnte ich mich glücklich preiſen; aber ich genieße 
keinen frohen Augenblick.“ Der Friedensſchluß hat Preußen ja 
um ſein Siegerrecht geprellt. Die Jugend will nicht vergrämen. 
Preußens Kronprinz meldetaus Berlin und Pots dam dem Vater: 
„Die wunderbaren Nachrichten der unerhörten Begebenheiten in 
Frankreich ſind mir wahrlich vorgekommen als Vorbereitungen 
zum Jüngſten Gericht. Die letzten Tage waren voll Angſt und Er- 
wartung. Alles iſt verſtimmt; ich kann mit gutem Gewiſſen ſagen, 
daß ich es nicht bin und es auch nicht zu werden hoffe. Iſts wahr, 
daß die Feindſäligkeiten ſchon in Flandern begannen, wies hier 
heißt, fo bin ich des blaſſen Todes; denn ſo ſehr ich die Kugelmuſik 
haſſe, ſo wenigkann ich ruhig ſitzen, wenn ſie irgendwo contra Nöppel 
ertönt.“ Prinz Wilhelm: „Da derKriegjetztunausbleiblich ſcheint 
und Sie, theuerfter Vater, natürlich befehlen werden, daß ich ihn 
wieder mitmachen ſoll, ſo werden Sie mir verzeihen, wenn ich Sie 
hiermit bitte, mir eine Anſtellung in einem der Hauptquartiere ber 
Corps kommandirenden Generale zu geben. Manerzählt fid) hier, 
daß Sie am zwölften April mit dem Kaiſer von Rußland nach Prag 
gehenwerden, um da die ankommendenruſſiſchen Truppen zu ſehen. 
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Wer hatte wohl gedacht, daß dieſe Truppen nach ſo kurzer Zeit wie⸗ 
der bei uns ſein würden!“ In einem Brief an den Kaifer Franz er- 
wähnt Bonaparte nichts von Acht und Bundeserneuung; bittet, 
die Rückkehr ſeiner Frau und ſeines Sohnes zu beſchleunigen; und 
ſpricht den Herzenswunſch aus, mit allen Mächten, beſonders aber 
mit dem Herrn Bruder und geliebten Schwiegervater in Wien, 
fortan in Frieden und Freundſchaft zu leben. Am erſten April 
1815. Am zweiten ſchleudert er ſein grimmiges Manifeſt gegen 
die Verbündeten. Am ſelben Tag zeigt in Berlin Herr Ferdinand 
von Bismarck an, daß ſeine Frau Wilhelmine ihm geſtern einen 
Knaben geboren habe. Dieſer Otto von Bismarck wird erft als Ehe- 
mann, in Venedig, von ſeinem König, dem Kronprinzen von 1815, 
eines Geſpräches gewürdigt; kann aber ſchon als zwanzigjähriger 
Referendar dem Prinzen Wilhelm ſagen, daß nur der Eltern Be⸗ 
fehl ihn gehindert habe, Soldat zu werden. In dem entmuthigten 
König Wilhelm weckt er, auf der Fahrt von Jüterbogknach Berlin, 
den Soldaten; führt ihn, „am Porte-épée^, durch das Feuer von 
Düppel, Königgraetz, Sedan auf den Thron des Deutſchen Kaiſers. 
Den Reich, deſſen Thor ſeine hand denHabsburg⸗Lothringern per- 
riegelt hat, giebt er den Elſaß und den wichtigſten TheilLothringens 
zurück. Sein Wille zerharkt die letzte Fußſpur Bonapartes und 
verleidet, wohl für alle abſehbare Zeit, den Franzoſen die Mon⸗ 
archie. Straßburg, das im April 1815 Marie Luiſens Raftftätte 
fein folte, iſtwieder Deutſchlands wunderſchöne Stadt. Als Bis⸗ 
marck geboren wird, ſind vier Großmächte gegen Frankreich ver⸗ 
bündet. Als er aus dem Amt geſchickt wird, ſchmachtet die Republik 
in Einſamkeit. Als er ſtirbt, hat ſie ſichdem Reich des dritten Alex⸗ 
anders verlobt (der im Oktober 1889 den alten Kanzler gefragt 
hatte, „ob er ſeiner Stellung bei dem jungen Kaiſer ganzſicher ſei.“). 
Als die hundertſte Wiederkehr ſeines Geburtstages gefeiertwird, 
ſteht Deutſchland, zwiſchen Oeſterreich und der Türkei, ohne die 
Ylarterivetung durch Hiälien und Numanten, im Kireg wioer 
England, Frankreich, Japan, Rußland und die zwei Serbenſtaa⸗ 
ten. In einem Krieg, der, wie keiner zuvor, ſtaatsmänniſche Leitung 
heiſcht. „Aufgabe der Heeresleitung ijt die Vernichtung derfeind⸗ 
lichen Streitkräfte; Zweck des Krieges die Erkämpfung des Fries 
dens unter Bedingungen, die der vom Staat verfolgten Politik 
entſprechen. Die Feſtſtellung und Begrenzung der Biele, die durch 
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den Krieg erreicht werden ſollen, die Berathung des Monarchen 
in Betreff derſelben iſt und bleibt während des Krieges wie vor 
ihm eine politiſche Aufgabe; und die Art ihrer Löſung kann 
nicht ohne Einfluß auf die Art der Kriegführung ſein. Deren 
Wege und Mittel werden immer davon abhängig fein, ob man 
das ſchließlich gewonnene Reſultat oder mehr ober weniger 
hat erreichen wollen, ob man Landabtretungen fordern oder 
auf ſolche verzichten, ob man Pfandbeſitz und auf wie lange ge⸗ 
winnen will. Noch ſchwerer wirkt in gleicher Richtung die Frage, 
ob und aus welchen Motiven andere Mächte geneigt ſein könnten, 
dem Gegner zunächſt diplomatiſch, eventuell militäriſch beizu⸗ 
ſtehen, welche Ausſicht die Vertreter einer ſolchen Einmiſchung 
haben, an fremden Höfen ihren Zweck zu erreichen, wie die Par⸗ 
teien fih gruppiren würden, wenn es zu Konferenzen oder zu einem 
Kongreß käme, ob Gefahr vorhanden, daß aus der Einmiſchung 
der Neutralen fih weitere Kriege entwickeln. Namentlich aber, zu 
beurtheilen, wann der richtige Momenteingetreten ſei, den Ueber⸗ 
gang vom Krieg zum Frieden einzuleiten: dazu ſind Kenntniſſe der 
europäiſchen Lage erforderlich, die dem Wilitär nicht geläufig zu 
fein brauchen, Informationen, die ihm nicht zugänglich ſein können. 
Angenommen, daß der Königfür den (von der Wochenblattspartei 
Bethmann⸗Hollwegs gehegten) Plan zur Zerſtückelung Rußlands 
gewonnen wurde, angenommen ferner, daß die preußiſchen Heere 
und ihre etwaigen Verbündeten in ſiegreichem Vorſchreiten waren, 
ſo würde ſich doch eine artige Reihe von Fragen aufgedrängt haben: 
ob uns der weitere Erwerb polniſcher Landſtriche und Bevölker⸗ 
ungen wünſchenswerth ſei, ob nothwendig, die vorſpringende 
Grenze Kongreßpolens, den Ausgangspunkt ruſſiſcher Heere 
weiter nach Oſten, weiter ab von Berlin zu rücken, ob Warſchau 
in polniſchen Händen für uns unbequemer werden könnte als in 
ruſſiſchen. Das Alles ſind rein politiſche Fragen; und wer wird 
leugnen wollen, daß ihre Entſcheidung einen vollberechtigten Ein⸗ 
fluß auf die Richtung, die Art, den Umfang der Kriegführung hätte 
fordern, daß zwiſchen Diplomatie und Strategie eine Wechſel⸗ 
wirkung in Berathung des Monarchen hätte beſtehen müſſen?“ 
So ſpricht Bismarck; über das Grab ber „ Halbgötter“ aus dem 
Generalſtab hin vernehmlich zu den Lebenden. Deren Krieg der 
„Civlliſt“ im Küraſſterkoller nicht erträumt hat. 
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Emmaus. 

Am erſten Tag der Mazza, des ungeſäuerten Trübſalbrotes, 
während die Sonne die Himmelszinne erklimmt, wandern zwei 
Männer aus Jeruſalem dem nahen Dörfchen Emmaus zu. Zwei 
Jünger des Galiläers, der als Seelenverführer ans Kreuz ges 
nagelt und deſſen erkalteter Leib in die Felsgruft Joſephs von 
Arimathia gebettet worden war. Ruht er noch in dem Steingewölb 
des Raths herrn? Kein Zweifel dürfte ins Feſtlicht flattern. Nie, 
Kleopas, hat ber Weiſter angedeutet, er werde den Tod übers 
leben; um einen unwiderbringlich Verlorenen trauert die kleine Ge⸗ 
meinde und nimmer wird Ebbe in ihrem Thräuͤenmeer. Nimmer. 
Doch hörteſt Du nicht, was in dieſes Sonntags Frühe geſchah? 
Die Weiber, die den Leichnam geſalbt hatten, wollten ihn einmal 
noch ſchauen. Durch das Grau iſt, als Erſte, Maria von Mag⸗ 
dala hingeeilt. Der Stein, der geſtern die verſchlußloſe Grab— 
kammerſperrte, iſtweggewälztund der offene Raum leer. Entſetzen 
jagt die Frau in das Häuschen, wo Petrus und Johannes wachen. 
„Der Leib des Herrn iſt geraubt und wir wiſſen nicht, wohin fie ihn 
gebracht haben!“ Haftig nahen die Jünger. Sft die Magdalerin 
wieder von den Teufeln beſeſſen, die der Herr aus ihrem Hirn trieb? 
Nein. DieLinnen, das Schweißtuch: nirgends dertheure Leib. Cin- 
fam weint Maria am Felsſchlund. Hinter ihr regt ſichs. Ser Gärt⸗ 
ner? „Trugeſt Du ihn fort, ſo ſage mir, wo er nun ruhet, auf daß ich 
ihn hole!“ Leis ſpricht der Mann: „Maria!“ Er, den fie erſehnte, 
ſteht vor ihrem Blick. Sie will die liebe Weſens hülle betrachten, auf 
den Fuß des Meiſters, deſſen Wunderkraftſie geheilt hat, die Lippe 
drücken; vernimmt aber die Mahnung: „Rühre mich nicht an!“ 
Und ſieht die hehre Geſtalt in Duſt zerrinnen. Selige Inbrunſt 
möchte den Morgenwind zum Künder des Erlebniſſes wählen. 
Bald läutet im Bezirk Zions jedem Jünger die frohe Botſchaft ins 
Ohr: „Ich ſah ihn! Zu mir ſprach er! Aus der Gruft hob er ſich in 
neues Leben!“ Zweifel wird gläubig: weil Eine ſo innig glaubt. 
Drang der Widerhall ſolchen Geſchehens nicht über Deines Her⸗ 
zens Schwelle, Bruder? Auch mich, Kleopas, zwang er, aufzu- 
horchen; doch erwachte Vernunft blies ihn, wie Spinnengewebe, 
aus dem Bewußtſein. Einer Närrin wüſtes Geſtammel. Ihr, deren 
Leben nicht rein war, hätte er ſich offenbart? Nicht Einem aus der 
frommen Schaar, die ihm in Treue anhing? Der regt nie wieder 
das heilige Haupt. Juden und Römer haben uns den Meiſter 
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getötet und dunkel ift, noch unter dem Strahl ber Wittagsſonne, 
nun unſer Pfad. Still ſchreiten die Zwei. Durch die Wolke ihrer 
Schwermuth tropfen ſanfte Worte eines Geſellen, der ſich ohne 
Geräuſch zu ihnen fand. „Wo iſt der Grund Eurer Kümmerniß, 
Männer? Einer, der Einzige wohl, der nicht weiß, was ſeit Frei⸗ 
tag dem Volk, allen Völkern ſchwand. „Vernahmeſt Du, Fremd— 
ling, nichts von Jeſus, dem vor Gottund Menſchen mächtigen Pro⸗ 
pheten, ben in Iſrael die Prieſter und Oberſten ans Kreuz vers 
dammt haben?“ Alles berichten ſie; vom Aufflackern und vom 
Verglimmen der Hoffnung. Der Geſell rügt ihrer Seelen träge 
Ergebung in Zufallskunde und deutet, was Moſes, was die Pro⸗ 
pheten über den künftigen Heiland weis ſagten. Fein ijt ſeine Rede 
und ſein Glaube ſo ſtark, daß die Zween ihn, der in den Abend 
weiter wandern will, bitten, in Emmaus mit ihnen zu raften und 
ihr Mahl zu theilen. Nicht lange iſts her: da ſaß ein Höherer mit 
ihnen zu Tiſch. Wie oft ſprach er dann von der Frucht edler Rebe, 
die im Reich ſeines Vaters einſt die Zunge der Gläubigen letzen 
werde! Wie zierlich brach er das Brot! Jedem ſpendete er davon; 
und lächelnde Würde zügelte den Arm, der in Hungers haſt über die 
Tafel langte. Ihm ähnelt der Fremde ein Wenig. Hält ſich, grüßt, 
lächelt, ſinnt faſt wie er; brach auch ſo das Brot. Iſt ers? Sie ſind 
allein. Er wars! Brannte unſer Herz nicht, da er unterwegs die 
Heilige Schrift auslegle und uns in die Gewißheitüberredete, daß 
nur aus Qual Herrlichkeit, nur aus Leid ein Erlöſer wird? Blinde 
Thoren waren wir, die ihn nicht erkannten. Jetzt erſt ſank vom 
Auge des Geiſtes der Schleier. Den Entſchwundenen ſchaut es 
klarer als den greifbar Nahen. Er wars! Wahrlich: der Heiland 
lebt. Wir ſind nicht verwaiſt. Der Geſalbte iſt auferſtanden. 

Die Zwei ſputen ſich; und bringen die Freudenpoſt doch in 
tiefer Nacht heim. Petrus wacht mit den Treuſten. Wie Jubels 
Zwiegeſang tönts von den Lippen. Nicht eine von Wahn Irre alſo 
nur zeugt für das Wunder. Andacht ſchweigt, Andacht jauchzt in 
dem verriegelten Gemach. Da ſpricht des Meiſters Stimme den 
lange gewohnten, länger, dünkt Alle, entbehrten Gruß: „Friedeſei 
mit Euch!“ Trotz der Bereitung auf ſeine Wiederkunft wirkts nun 
wie graffer Schrecken. „Warum entſetzet Ihr Euch? Meinet Ihr, 
einen Geiſterſpuk zu erblicken? Hier iſt Fleiſchund Bein zſind meine 
Hände und Füße, die Ihr betaſten dürfet.“ Fiſch und Honigſeim 
ſpeiſt er mit ihnen. Redet von Verheißung und von Erfüllung, 
von Buße und Sündenvergebung. Und ſegnet die Jünger. 


* 
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„Von der Hinde, die früh gejagt wird, ift ein Pfalm Davids. 
Mein Gott, warum haſt Du mid) verlaſſen? Ich heule; aber meine 
Hilfe iſt fern. Am Tag rufe ich: und kommt keine Antwort. Auch 
in Nächten bin ich nicht ſtumm. Unſere Väter hofften auf Dich, 
mein Gott; und da ſie hofften, halfeſt Du ihnen aus Noth. Ich aber 
bin ein Wurm und kein Menſch, dem Geſinde ein Spott und al⸗ 
lem Volk verächtlich. Wer mich anſieht, ſchüttelt den Kopf, höhnt 
und ſchreit aus weit aufgeſperrtem Maul: Der Herr rette ihn, fo 
er Luſt zu ihm hat! Nahe mir hilfreich; denn hienieden ift kein Hel⸗ 
fer und Angſt beſchleicht mich. Ringsum drohen große Farren und 
gewaltige Stiere. Die reißen den Rachen auf und brüllen wider 
mich wie wilde Löwen. Ringsum find Hunde, tft die Meute des 
Böſen. Befiehlſt Du mich in den Tod? Wie ausgeſchüttetes Waſſer 
bin ich; wie zerſchmolzenes Wachs iſt mein Herz; alle Kraft iſt 
zerſcherbt und die Zunge klebt am Gaumen. Der Notte aber bin 
ich ein luſtiges Schauſpiel. Sie theilen meine Kleider unter einan⸗ 
der und verloſen den Ueberrock. Rette mich vor dem Rachen des 
Löwen, meine Seele vor dem Schwert, die einſame vor den Hun⸗ 
den: und ich will allen Brüdern Deinen Namen preiſen und laut 
Dich in der Gemeinde rühmen als den Einen, der ſich des Elen⸗ 
deſten erbarmt, und von Kind zu Kindeskind wird Jegliches Deine 
Gerechtigkeit predigen. Noch ſind Thränen meine Speiſe; denn 
täglich fragt man mich: Wo ift nun Dein Gott?“ Wie Mord iſts 
an meinem Gebein, je mehr mich die Feinde ſchmähen. Richte mich, 
Gott, und führe meine Sache wider das unheilige Volk und erlöſe 
mich von den falſchen und böſen Leuten! Der Knecht Gottes wird 
weislich thun und darob erhöhet werden. Er trug unſer Leid und 
lud auf ſich unſere Schmerzen. Wir aber meinten, Gott wolle ihn 
plagen und martern. Doch um unſerer Miſſethat willen iſt er ge⸗ 
ſchlagen, um unſerer Sünden willen verwundet worden. Damit 
uns Friede werde, bürdete er alle Laſt und Strafe auf feine Schul⸗ 
tern.“ Solches ward in den Pſalmen und Schriften des Alten 
Bundes bon dem MWeſſtas, dem Heiland vorausgeſagt. 

Den gebar, unter allen Himmeln, immer nur allgewaltiger 
Glaube., Thomas, Einer der Zwölf, war nicht bei den Jüngern, 
da Jeſus kam, und ſprach zu Denen, die angaben, den Herrn er⸗ 
blickt zu haben: ‚Ehe ich in ſeinen Händen nicht die Nägelmale ſah, 
an ſeinem Rumpf nicht die Wunde von dem Lanzenſtich und ehe 
nicht meine Finger beide Male berührten, kann ich nicht glauben, 
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daß ers war.‘ Acht Tage danach tritt wieder der Herr ein, grüßt 
die Jünger und ſpricht dann zu Thomas: ‚Betafte mit Deinem 
Finger die Wundmale und wandle fo Zweifel in Glauben! Tho⸗ 
mas antwortet: ‚Mein Herr und mein Gott!‘ Spricht Jeſus zu 
ihm: Die weil Du mich geſehen haft, Thomas, glaubſt Du. Selig 
find, die nicht ſehen und doch glauben.“ Tief unter den Firnen 
der Seligkeit, die noch dem Auge nicht, nur dem taſtenden, wägen⸗ 
den, ſchabenden Finger vertrauen. Das Auge wird durch das Lid, 
die bewegliche Hautkuppel, vor unreinemStoffgeſchütztz am nackten 
Finger haftet ſchmutzender Staub und wiſcht von ihmſich auf Seili- 
genhülle. „Rühre mich nichtan!“ Sonſt wird Dir nicht volles Glück 
der Erlöſung. Der magdaliſchen Sünderin ward es; nur von ihrer 
Gnade der Männergemeinde. Wäre der gute Weggeſell in Em» 
maus dem Erinnern in Gottheit gewachſen, wenn das Weib aus 
Magdala nicht mit brünſtiger Seelenkraft, ohne Taſtprobe, die Auf⸗ 
erſtehung geglaubt und mit ihres Herzens blutrother Flamme alle 
Zweiſelsſtoppeln in enger Runde abgeſengt hätte? Wenn Kleo⸗ 
pas mit ſeinem Freund aus derkühlen Gewißheit unwiederbring⸗ 
lichen Menſchenverluſtes durch Zions Thor geſchritten wäre? Dem 
Zimmermann Jofeph gebar in Bethlehem eine Maria den Knaben 
Jeſus; der Menſchheit eine andere Maria den Heiland. Weil Dieſe 
verwegenen Muth zum Glauben hatte, thront Jene im Glaubens⸗ 
dom der Chriſtenheit. Die Sünderin ſchuf der Mutter die keuſche 
Glorie nie welkender Jungfräulichkeit. Denn der Drangin Mythos 
duldet nirgends die Vorſtellung, Unfterbliche ſeien von Menſchen 
geſät. Die konnten in eines Menſchenſchoßes warmer Finſterniß 
reifen; doch nimmermehraus Menſchenſaftübermenſchliche Währ⸗ 
kraft und Wirkensmacht geſogen haben. Von Göttern und Genien 
find ſie gezeugt und die Sichel des Todes kann ſie nicht mähen. Auch 
über dieſem Geſetz des Troſſes ſtehen fie; wie wäre ihr Blick ſonſt 
einer Welt die Sonne, das Leuchtfeuer banger Nächte geworden? 
Herakles und Elia, Held und Prophet, pferchen ſich nicht in dumpfe 
Grüfte. In Mohammeds letzten Seufzer gelt Omars Drohung, 
jedes Haupt zu ſpalten, deſſen Mund ſich erfreche, auch nur zu 
flüſtern, Allahs Statthalter ſei von ſeiner Erde geſchieden. 

. . . Von Valencia nordwärts. Ueber verſchlammten Acker, 
Backſteingebirge, qualmende Balken, verſchüttete Minengänge, 
durch Drahtſchlingen und Weidengeflecht, unter Trommelfeuer 
und Stinkbombengepraſſel, in uraltes Morgenland. Nach Em⸗ 
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maus⸗Kulonie; auf der Strecke Jeruſalem Jaffa. Da haben nach 
dem Judenkrieg Roms Veteranen geſiedelt. Da raft heute viel- 
leichtein Panzerautomobil auf die Araberjagd. Kehrt in der Oſter— 
frühe nicht der Marienſohn zurück, noch einmal einer Menſchheit 
Sündenſchuld mitleidig am Kreuz zu ſühnen?, Selig ſind die Sanft⸗ 
müthigen: denn fie werden das Erdreich beſitzen. Selig ſind, die da 
hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit: denn fie ſollen geſättigt 
werden. Selig ſind die Barmherzigen: denn ihnen wird Barmher— 
zigkeit. Selig find, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden: 
denn das Himmelreich iſt ihr. Seligſind die Friedfertigen: denn ſie 
werden Gottes Kinder heißen. So Jemand Dir einen Streich giebt 
auf den rechten Backen, Dem biete den anderen aud) dar. So Je- 
mand mit Dir hadern willund Deinen Rocknehmen, Dem laß auch 
den Mantel. Ihr habtgehört, daß geſagtiſt: Duſollſt Deinen Näch⸗ 
ſten lieben und Deinen Feind haſſen. Ich aber ſage Euch: Liebet 
Eure Feinde; ſegnet, die Euch fluchen; thut wohl Denen, die Euch 
haſſen; bittet für Die, ſo Euch beleidigen und verfolgen.“ Durch 
neunzehn Jahrhunderte ſchallt nun die milde Lehre. Von tauſend 
Kanzeln wird fie gepredigt. Stöhnt Julianus noch: Du haft, Ga- 
liläer, geſiegt? Wenden Reine fid) von Diokletian und Galerius? 
Die haben Handgranaten, Brandſpritzen, Torpedos, Flattermi⸗ 
nen, eleftrifizirten Stacheldraht, Fliegerpfeile ins Schattenreich 
eingeſpeichert; und bereiten die Wiederaufnahme des Verfah— 
rens, das fie ſcheuſäliger Miſſethat ſchuldig ſprach. Als Gadver: 
ſtändige ſollen Einherier vor die Gerichtsſchranke treten. Klopfet 
bie Robe aus, grämliche Räthe, und ſchmeidigt, Advokaten, mit 
ſüßen Tragantzeltchen die Kehle. Das wird ein großer Prozeß. 
Doch laſſet nicht nur Grauköpfe vernehmen. Auch den Jüngling, 
ber rüftig dort aus dem Graben ſteigt. Fürs Vaterland hat er ge- 
fochten und vor der grauſamſten Pflicht niemals gebebt. Nur drei 
Tröſter konnte er in den Torniſter einklemmen: Das Neue Teſta— 
ment, Spinozas „Ethik“ und den „Fauſt“. In der Erdhöhle las 
er vor den Kameraden die Schickſalsfragen an des Oſtermorgens 
erſte Feierſtunde und den lieblichen Geſang vom auferſtandenen 
Chriſtus. „Les boches!“ Ein deutſcher Krieger. Der grimme Cin- 
herier mit dem Erſten Gebotihrer Edda bändigen wird: „In aller 
Edlen Gemüth herrſche Andacht!“ Aus Zweifeln kam auch ihm 
Gewiſſensnoth. Jetzt iſt in ihm, um ihn lichter Frühling. In 
eines frommen Viehknechtes ſterbendem Auge hat er, auf roth 
triefendem Feld, am düſteren Freitag ſeinen Heiland geſchaut. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H in Berlin. 


3. pril 1915. — Bie Zukunft. — Ar. 27. 
„FF EVO ANC —. Fe BES ne ee zu anie 


n jeden Wanne anzuwenden _ 
KELKAN ERBEN GPT.B-H-BERLIN-CHARLOTTENBURG B 
— ——— cen er LE TEN 


Dresden - Hofel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemássen Neuerungen 


Disconto-Gesellschait in Berlin. 


Geschäfts-Bericht für das Jahr 1914. 


Die deutsche Volkswirtschaft befand sich bei Beginn des abgelaufenen Jahres 
in einem Zustande der Sammlung: Die Senkung der Konjunktur, die in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1913 begonnen hatte, setzte sich, wenn auch langsamer, fort. Dank 
einer lebhaften Ausfuhrtätigkeit gelang es Handel und Industrie, wenn ‚auch 
unter ungünstigeren Preisverhältnissen und damit geschmälerten Gewinnergebnissen, 
einen befriedigenden Beschäftigungsgrad aufrecht zu erhalten, und krisenartige 
Erscheinungen traten aus den in unserem vorjährigen Berichte erwähnten Gründen 
auch jetzt nirgends zutage. Die Ueberspannung der Geldmürkte, welche den Rück- 
gang der industriellen Konjunktur mit beeinflußt hatte, ließ nach. Die Hoffnung, 
daß sich an diese Zeit der Samnılung und inneren Festigung bald wieder eine neue 
Aufwärtsbewegung anschließen würde, wurde durch die Störungen, die sowohl die 
Entwicklung der albanischen Verhältnisse wie die mexikanischen Unruhen und der 
sich daran anschließende amerikanisch-mexikanische Zwist zur Folge hatten, beein- 
trächtigt und schließlich durch den für Deutschland völlig unerwartet cingeiretenen 
Kriegsausbruch gänzlich vereitelt. War die Abschwächung der wirtschaftlichen 
Entwicklung im Interesse der Solidität unseres Wirtschaftslebens nicht unwill- 
kummen, so muß sie heute als ein ganz besonders glücklicher Umstand bezeichnet 
werden, da sie die Ueberwindung der durch den Kriegsausbruch hervorgerufenen 
Störungen wesentlich erleichtert hat. 

Der Krieg hat der deutschen Volkswirtschaft naturgemäß große Umwälzungen 
gebracht, deren schädliche Folgen aber dank ihrer gesunden finanziellen Grundlage 
und der kraftvollen und umsichtigen Leitung der Reichsbank und dank dem unserem 
gesamten. Volke innexohnenden. festen. Willen., iedes. dureh. die_Verkudernng, der. 

Verbältnisse bedingte Opfer auf sich zu nehmen, abgewendet werden konrten. Da- 
durch, daß uns durch England unter Verachtung aller Regeln des Völkerrechts und 
der Gebräuche der überseeische Handels- und Nachrichtenverkehr verlegt worden 
ist, haben sich die wichtigsten Grundlagen unserer wirtschaftlichen Tätigkeit verändert. 
Wenn durch diese Lage der Dinge naturgemäß einzelne Produktionszweige schwer 
geschädigt worden sind, so muß hier doch mit großer Befriedigung festgestellt 
werden, daß es den wirtschaftlichen Kreisen Deutschlands mit geradezu erstaun- 
licher Schnelligkeit und, man kann heute schon sagen, mit gutem Erfolg gelungen 
ist, sich mit ihrer gesamten Tätigkeit dem neuen Zustande anzupassen. 

Diese Umänderung unserer Volkswirtschaft ist indes dadurch erleichtert 
worden, daß gerade der Krieg für den Ausfall, den die dem Export gewidmete Arbeit 
erlitten hat, einen wertvollen Ersatz gebracht hat. Die Bedürfnisse der Heeres- 
verwaltung bieten nene Aufgaben für unsere wirtschaftliche Tätigkeit, die den 
Fortfall der alten zu einem erheblichen Teil decken. Daneben werden seit Aus- 
bruch des Krieges in zunehmendem Umfange auch über den eigentlichen Kriegs- 
bedarf hinaus solche Waren in Deutschland selbst hergestellt, die bisher vom Aus- 
land bezogen wurden. . 

So ist es gelungen, unter veründerten Bedingungen, wenn auch in teilweise 
engerem Rahmen, die deutsche Volkswirtschaft in lebhaftem Betrieb zu erhalten 
und jedenfalls allen verfügbaren Arbeitskráften eine ausreichende Beschüftigung zu 
sichern. Die ständige Verbesserung des Arbeitsmarkts legt dafür ein deutliches 
Zeugnis ab. Diese Bewegung hat sich seit Jahresschluß noch gesteigert, so dafi an 
die Stelle der bei Ausbruch des Krieges befürchteten Arbeitslosigkeit heute ein fühl. 
harer Mangel an Arbeitskräften getreten ist, ein Umstand, der um so bemerkens- 
werter ist, als sonst die Arbeitslosenziffer mit Eintritt der Wintermonate ständig 
anzusteigen pflegt. 2 

Die Entwicklung des deutschen Geldmarktes bewegte sich trotz der Ein 
wirkungen des Krieges während des ganzen Jahres in ruhigen Bahnen. Infolge des 
allmählichen Konjunkturrückganges war das Geld bereits in der ersten Hälfte des 

Jahres erklärlicherweise nicht teuer. Mit dem Ausbruch des Krieges trat eine vor 
übergehende Zahlungsmittelknappheit zutage, die sich einerseits aus dem starkap 
Bedarf der Militärverwaltung an kleinen Geldzeichen und andererseits aus den ge. 
eteigerten Anforderungen der zu den Fahnen einberufenen Bevölkerungskreise [a 
ihre wirtschaftlichen Bedürfnisse ergab. Einen großen Umfang freilich hat diese 
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Bewegung, die nur stellenweise in dem Sparkassen verkehr schärfer zutage trat, nicht 
angenommen, wie die nachstehende Uebersicht über die Entwieklung der Guthaben 
bei unseren Berliner Wechselstuben und Zweigstellen zeigt, die deshalb als Maßstab 
dienen können, weil bei ihnen der Verkehr mit dem Privatpublikum im Vorder- 
grunde steht: 

Bestand am 15. Juli 1914 mit 100% angenommen 


Bestand am 31. Juli 1914 9596 

» 15. August „ 8896 

Einzahlungen „ 41. „ 10 0 

auf die Kriegsanleihe: 75 112 Seplember „ 107% 

5 : 30. ] 26 

am 5. Oktober 1. Einzahlung = 15. Oktober 5 103% 
am 26. u 2. Einzahlung „ 9l. Noon „ 108% 
zx E n „ 15. November 108% 

am 25. November 3. Einzahlung r B Dezember E 109% 
am 22. Dezember 4. Einzahlung u 31. a z 11995 
„ 15. Januar 1915 131% 

30. s 134% 

„ 15. Februar » 187% 


„ 27. „ „ 138%. 
Mit der Beendigung der Mobilmachung und der an allen größeren Orten Deutsch- 
lands vorgenommenen Eröffnung von Darlehnskassen. die die Beleihung augen- 
blicklich nicht veräußerbarer Werte zur Aufgabe haben und zur Ausgabe ent- 
sprechender Summen von Darlehnskassenscheinen in kleinen Abschnitten berech- 
tigt sind, verschwand die Zahlungsmittelknappheit völlig. Aus der Geringfügigkeit 
des gesamten Umlaufs an Darlehnskassenscheinen ergibt sich, daß der deutsche 
Verkehr mit Zahlungsmitteln auch ohnedies ziemlich ausreichend versehen war. 
Nach Kriegsausbruch hielten sich die Zinssätze eine Zeitlang auf höherem 
Stande, Die Reichsbank, an die sich nicht nur der Kreditbegehr von Handel und 
Industrie, sondern vor allem auch die Kreditansprüche des Reichs wandten, sah sich 
gezwungen, ihren Wechseldiskont, der bis zum 22. Januar 5%, bis zum 5. Februar 
41,95 und bis zum Ausbruch des Krieges 4% betrug, am 30. Juli auf 5% und am 
31. Juli auf 6% zu erhöhen. Am 23. Dezember konnte sie diesen Satz wiederum auf 
5% ermäßigen und so das Jahr mit einem Diskont beschließen, der dem vorjährigen 
entsprach. Der durchsehnittliche Diskontsatz der Reichsbank während des Jahres 
1914 stellt sich auf 4,8879, der durchschnittliche Privatdiskontsatz während der ersten 
sieben Monate des Jahres, in denen er notiert worden ist, auf nur 2.88696. Seit 
Beginn des Krieges ist die Berliner Börse geschlossen, so daß mafigebende Zinssatz- 
notizen, die zur Kennzeichnung der Geldmarktlage herangezogen werden kónnteu, 
nicht vorliegen. Dagegen läßt sich aus den Zinssätzen, die wir im Einverständnis 
mit anderen Berliner Banken für täglich abhebbare Gelder vergütet haben, das un- 
gefähre Bild der Entwicklung während des Krieges ablesen. Es wurden gezahlt 


bis 1. August 1914 . 8 5 11/96 
bis 14. August 1914 . P 41/996 
bis 2. Dezember 1914 . i d 312% 
bis 31. Dezember 1914 E 396 
und mit Beginn des neuen Jahres . . 296 


Der Beginn des Krieges brachte somit eine gewisse Anspannung des Geld. 
marktes, die indes in keiner Weise mit den teilweise panikartig zugespitzten Ver. 
hältnissen auf den Geldmärkten anderer kriegführender Länder in Vergleich zu 
setzen ist, und die sehr bald wieder allmählich nachlie&, um einer Geldflüssigkeit 
Platz zu machen, die diejenige vor Kriegsausbruch noch übertraf. 

Die günstige Verfassung des Geldmarktes erleichterte auch die Aufbringung 
des einmaligen Wehrbeitrages, mit dessen Hilfe noch in letzter Stunde die 
starke Rüstung, in der wir unseren Feinden jetat gegenüberstehen, vollendet werden 
konnte. Die erste Rate desselben in Hóhe von rund 320 Mill. M. ist im Sommer 
zur Einzahlung gelangt. 

In gleicher Weise ist der Reichsbank die herrschende Geldflüssigkeit am 
Markte sehr zustatten gekommen, da sie ibre finanzielle Bereitschaft, an der sie 
bereits seit Jahren arbeitet, weiter vervollkommnen und mit einem günstigen Status 
in den Krieg eintreten konnte, der von ihr die Bewältigung ungeheurer Aufgaben 

efordert hat. Seit langer Zeit hat sie unermüdlich darauf hingewirkt, ihren Gold- 

estand zu stärken. Am Schluß des Jahres 1913 verfügte sie über einen Goldbestand 
von 1170,0 Mill. M., am 31. Juli 1914, also unmittelbar vor Kriegsausbruch, war. er 
bereits auf 1253,22 Mill. M. angewachsen und hat sich dann gerade während des 
Krieges fortgesetzt durch Zuflüsse aus dem Verkehr bis auf 2092,8 Mill. M. am Jahres- 
schluß gesteigert. Da der deutsche Verkehr bisher sehr reichlich mit Gold gesättigt 
war, so fließen ihr, wie die ‘Ausweise der Reichsbank im neuen Jahre zeigen, 
beständig beträchtliche Summen Goldes zu. Die Mobilisierung dieser großen Beträge, 
die bisher im Verkehr umliefen und deren hohe Bedeutung als Währungsreserve 
sich gerade jetzt zeigt, ist noch lange nicht abgeschlossen. Die Ansprüche, die die 
Reichsbank während des Krieges zu befriedigen hatte, waren naturgemäß außer- 
ordentlich große. Die Größenverhältnisse ihrer Ausweiszahlen haben sich ganz 
gewaltig verschoben. Ihr Notenumlauf ist beispielsweise von etwa 2½ Milliarden 
am 30. Juni auf über 5 Milliarden am 31. Dezember angeschwollen. Gleichwohl, ist 
die Solidität des Reichsbankstatus durch diese gewaltigen Leistungen nicht 
beeinträchtigt worden. Die Benutzung der in ihrem Besitz befindlichen Darlehns- 
kassenscheine als Notendeckung, die ihr durch das Darlehnskassengesetz vom 
4. August gestattet worden ist, hat sich als eine völlig entbehrliche und angesichta 
der Gesamtleistungen der Reichsbank belanglose Vergünstigung erwiesen, da die 
reine Metalldeckung für ihren Notenumlauf stets den Erfordernissen des Bankgesetzes 
vollauf genügt hat. Dank der Saufen ihres Goldvorrates betrug die Deckung aller 
umlaufenden Reichsbanknoten durch Metall zurzeit der größten Ausdehnung am 
Jahresschluß noch 42,2 9. 
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Der Börsen verkehr hat sich bis zum Ausbruch des Krieges in demselben 
engen Rahmen wie im Vorjahre gehalten. Nur für mündelsichere Wertpapiere 
machte sich zu Beginn des Jahres eine lebhaftere Nachfrage geltend. Als die 
Zuspitzung der diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn einerseits und den gegnerischen Staaten andererseits in der letzten Hälfte 
des Juli eine außerordentliche Verstimmung aller Börsen und scharfe Kursrückgänge 
bei den meisten Wertpapieren herbeigeführt hatte, sah sich der Vorstand der 
Berliner Börse am 30. Juli veranlaßt, den amtlichen Börsenverkehr einzustellen. 
Denn nachdem die hauptsächlichsten ausländischen Börsen schon vorher geschlossen 
worden waren, war zu befürchten, daß das Ausland seinen Besitz an internationalen 
Wertpapieren an der Berliner Börse abzustoßen versuchen würde. Die ausländischen 
Börsen haben zwar im weiteren Verlauf des Krieges teilweise ihre Pforten wieder 
geöffnet, aber den Verkehr nur in geringem Umfange wieder aufgenommen, so daß 
auch heute noch derselbe Grund einer Bedrohung unseres Marktes durch aus- 
ländische Verkäufe für die Schließung der Berliner Börse ausschlaggebend ist. 

Der Kapitalmarkt hat während des ganzen Jahres unter dem Zeichen einer 
sehr großen Fülle gestanden, eine Erscheinung. die ebenfalls mit dem Konjunktur- 
rückgang in unmittelbarem Zusammenhang steht. Dieser Kapitalüberschuß ist durch 
die Kriegsereignisse noch verstärkt worden, denn einmal wurden dadurch, daß die 
vorhandenen Warenvorräte zum grüßten Teil eine schnellere Verwendung fanden 
und seitens des Hauptabnehmers, nàmlieh der Reichsregierung, stets Barzahlung 
erfolgte, erhebliche bisher festgehaltene Betriebskapitalien frei, und zweitens boten 
sich auch geringere Möglichkeiten für ihre Neuanlagen. Diese günstige Lage des 
Kapitalmarktes offenbarte sich besonders bei den glänzenden Zeichnungsergebnissen 
der beiden Kriegsanleihen, von denen namentlich die zweite mit mehr als 9 Milliarden 
Mark alle Erwartungen bei weitem übertraf. 

Unter diesen Umständen wären die Bedingungen für eine lebhafte Emissions- 
tätigkeit der Banken, wenigstens im ersten Halbjahre, gegeben gewesen. Wenn 
sie gleichwohl keinen übermäßig großen Umfang angenommen hat, so lag das daran, 
daß die Folgen der Ueberspannung des Geld- und Kreditmarktes noch nicht über- 
wunden waren und die ständige politische Beunruhigung das Publikum von lang- 
fristigen Anlagen absehreckte. Immerhin bewirkte der glänzende Erfolg der im 
Januar ausgegebenen 400, später im Februar auf 600 Mill. M. erhöhten 4%igen aus- 
losbaren preußischen Schatzanweisungen, welche sich sowohl hinsichtlich des Zins- 
fufies wie der neuartigen Tilgungsart den Zeitverhältnissen glücklich anpafiten, daß 
das Vertrauen des Publikums sich wieder belebte und die Möglichkeit von Emissionen 
wenigstens solcher fremden Anleihen schuf, für deren Unterbringung in Deutschland 
auch politische Interessen mitsprachen. So konnten insbesondere eine 4’, %ige 
ungarische amortisable Staatsrentenanleihe von 500 Mil. Kronen und nach dem 
neuen preußischen Vorbild ausgestattete 4½ ige österreichische verlosbare Schatz- 
anweisungen von 396,6 Mill. Kronen, die erstere unter unserer Führung, auch in 
Deutschland mit bestem Erfolge begeben werden. Ferner brachte ein Konsortium 
unter unserer Führung 120 Mill. Franken bulgarische einjährige Schatzscheine unter 
der Hand zum Verkauf. Im Zusammenhang mit diesem Geschäft steht der Vertrag, 
durch den wir dem Konsortium die Optionen auf zwei Serien zu 250 Mill. Franken 
einer 5%igen bulgarischen Anleihe im Betrage von 500 Mill. Franken sicherten, die 
bis zum Jahre 1917 auszuüben sind und mit denen auch das Recht zur Ausbeutung 
bulgarischer Kohlengruben, zum Bau einer Eisenbahn nach Porto Lagos und zur 
Einrichtung des Hafens von Porto Lagos verknüpft ist. Hierdurch haben wir engere 
Beziehungen zur bulgarischen Regierung angeknüpft und damit die Wege geebnet 
für einen Anschluß an Deutschland, von dem wir uns auch wirtschaftlich für die 
Zukunft günstige Wirkungen versprechen. Aus gleichen Erwägungen ist mit der 
bulgarischen Regierung auch im laufenden Jahre ein weiteres Vorschußgeschäft von 
150 Mill. Franken zum Abschluß gelangt. 

Wir haben auch im November des Jahres bereitwilligst an führender Stelle 
mitgewirkt, um unseren österreichisch-ungarischen Bundesgenossen durch Ueber- 
nahme von 200 Mill. M. österreichischer und 100 Mill. M. ungarischer einjähriger 
Schatzscheine Mittelin Reichsmark zur Verfügung zu stellen, die sie sich im Interesse 
der Landesvaluta zu beschaffen wünschten. A 

Ueber die Lage der Industrie während des Krieges haben wir kürzlich in 
einer Broschüre „Die deutsche Volkswirtschaft im Kriege“ berichtet, auf welche wir 
hier verweisen. 

Für die Banken war der geschäftliche Verkehr während der ersten sieben 
Monate bis zum Ausbruch des Krieges trotz des niedrigeren Diskonts und des stillen 
Börsen- und Emissionsgeschäfts ein recht günstiger gewesen, und es hat sich hier 
wieder die alte Erfahrung bestätigt, daß ein hoher Zinsfuß für den Ertrag des Bank- 
geschäfts in seiner Gesamtheit wegen der damit verknüpften Hemmung von Handel 
und Industrie weniger günstig ist, als ein sich auf mittlerer Linie bewegender, Auch 
seit dem Ausbruch des Krieges ist der Bankverkehr in Uebereinstimmung mit der 
Betätigung des Wirtschaftslebens und dank mancher neuer in seinen Bereich 
fallender Aufgaben troiz der Schließung der Börse ein lebhafter geblieben. Aber 
angesichts des durch die erforderliche Bereitstellung großer flüssiger Mittel hervor- 
gerufenen Zinsverlustes, des gänzlichen Fortfalls des Börsen. und Emissionsgeschäfts 
und vor allem des starken Kursrückganges fast aller Wertpapiere war das Ergebnis 
ein hinter dem normalen weit zurückbleibendes. Die verhältnismäßig größere Ruhe, 
die während des ganzen Jahres herrschte, kam den auf eine gesteigerte Liquidität 
der deutschen Volkswirtschaft gerichteten Bestrebungen der Reichsbank und der 
Privatbanken zustatten. Diese Bestrebungen wurden auch im Berichtsjahre eifrig 
fortgesetzt. Sie waren noch nieht zum Abschluß gelangt, als der Krieg die Verhand- 
In 
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die Erledigung jener Aufgabe zunächst aufgeschoben werden mußte. Die in der 
Vereinigung von Berliner Banken und Bankiers vertretenen Firmen haben es sich 
nach Kräften angelegen sein lassen, die Durchführung der auf den Geld- und Kredit- 

„ n beziehenden Reichsgesetze und bundesratlichen Verordnungen während 

der Kriegszeit zu unterstützen, und dürfen mit Genugtuung feststellen, daß ihre 
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Beschlüsse im ganzen Deutschen Reiche Anerkennung gefunden haben und von den 
auswärtigen Vereinigungen des Bankgewerbes übernommen worden sind. Auch an 
der Xrriehtung von Gesellschaften, welche die Kreditvermittlung während des 
Krieges erleichtern, haben die Banken sich in hervorragender Weise beteiligt und 
ferner bei der Schaffung von Organisationen für die Regelung des Verkehrs in Roh- 
stoffen wirksame Hilfe geleistet. So sind unter unserer Mitwirkung die Kriegs- 
kreditbank für Groß-Berlin, die sich zahlreiche ähnliche Organisationen in anderen 
Städten zum Muster nahmen, und besondere Einrichtungen für den Bezug und die 
Verteilung von Jute, Baumwolle und Leder ins Leben gerufen worden. 

Als ein Beweis für die gute finanzielle Rüstung, mit der unsere Banken in die 
Zeit des Krieges eingetreten sind, kann wohl auch der Umstand angesehen werden, 
daß sie zu größeren Krediteinschränkungen nicht zu greifen brauchten, und dati 
Deutschland als einzige unter den kriegrübrenden Mächten vor einem Moratorium 
mit seinen schädlichen Folgen bewahrt geblieben ist. Die Banken haben sich, als 
die Frage des Moratoriums zu Beginn des Krieges auch bei uns erörtert wurde, von 
vornherein gegen eine solche Mafiregel ausgesprochen. Es darf erwartet werden, 
daß die Widerstandskraft, die die deutschen Banken unter diesen ganz besonders 

schwierigen Verhältnissen gezeigt haben, in weiteren Kreisen als bisher die Ueber- 
zeugung verbreiten wird, daß die äußere und innere Verfassung unserer Banken die 
vielen riffe nicht verdient, die seit Jahren gegen sie gerichtet wurden und die 
auf einer Üeberschützung der fremden und einer Unterschätzung der eigenen Kredit- 
organisation aufgebaut waren. 

Zum Zwecke der weiteren Ausgestaltung unserer überseeischen Beziehungen 
haben wir am 28. Mai 1914 eine Niederlassung in Antwerpen eröffnet. Die 
Hoffnungen, die wir auf sie setzen, sind infolge des Kriegsausbruchs vorerst nicht 
in Erfüllung gegangen, denn alsbald nach Kriegsbeginn wurden unsere Beamten aus 
Antwerpen vertrieben und die Niederlassung gezwungen, ihre Geschäfte einzustellen. 
Erst nach der Einnahme Antwerpens konnte die Niederlassung ihre Geschäfte in 
beschränktem Umfange wieder aufnehmen. 7 

Das bemerkenswerteste Ereignis der Geschichte unserer Bank im verflossenen 
Jahre stellen ihre Kapitalserhöhungen und die Angliederung des A. Schaaff- 
hausen'schen Bankvereins an die Disconto-Gesellschaft dar. Bald 
nachdem die Generalversammlung unserer Gesellschaft vom 28. März die Erhöhung 
des Kommanditkapitals um 25 Mill. auf 225 Mill. M. beschlossen hatte, konnten wir 
mit dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein Verhandlungen anknüpfen, welche eine 
Verschmelzung dieses alteingesessenen rheinischen Instituts mit unserer Gesellschaft 
bezweckten. ir haben dabei von vornherein darauf Wert gelegt, daß der Bank- 
verein seine Wirksamkeit als eigenes Institut fortsetzte und die Verbindung mit uns 
nach dem Vorbilde unseres bewährten Verhältnisses zur Norddeutschen Bank in 
Hamburg hergestellt würde. In Ausführung dessen ist unser Geschöftsinhaber Herr 
Dr.Solmssen in den Vorstand des A. Schaaffhausen'schen Bankvereins A.-G. mit 
eingetreten, während Herr Dr. Fischer unter Beibehaltung seiner Stellung als Vor- 
standsmitglied des A. Schaaffhausen'sehen Bankvereins A.-G. in Cöln in den Kreis 
unserer Geschäftsinhaber eintrat, der gleichzeitig durch Aufnahme des bisher in der 
Leitung unserer Frankfurter Niederlassung tätig gewesenen Herrn GustafSchlieper 
eine Erweiterung erfuhr. Nach Guthei&Bung des Verschmelzungsvertrags durch die 
Generalversammlungen beider Gesellschatten sind die Aktien des Bankvereins im 
Verhältnis von 5:3 gegen Kommanditanteile umgetauscht und unser Kommandit- 
kapital aus diesem Anlaß um 75 Mill. auf 300 Mill. M. erhöht worden. Hiermit ging 
das gesamte Aktienkapital eines inzwischen mit einem Kapital von 100 Mill. M. uii 
einem gesetzlichen Reservefonds von 10 Mill. M. begründeten neuen A. Schaatt- 
hausen'schen Bankvereins A.-G. in Cóln, auf welchen das gesamte Handelsgeschätt 
des alten A. Schaaffhausen'schen Bankvereins nebst dem Firmenrecht übertragen 
worden war, in unseren Besitz über und konnte bei uns zu 100% in die Bilanz ein- 
gestellt werden, während wir gleichzeitig einen Betrag von 27 Mill. M. unserem ge- 
setzlichen Reservefonds zuführen können. Die Geschäftstätigkeit des Bankvereins 
in Berlin ist bereits zum größten Teil auf uns übergegangen und die Schaaffhausen- 
sehen Wechselstuben sind in solche der Disconto-Gesellschaft umgewandelt worden. 

Durch diese Verschmelzung hat der Interessenkreis der Disc nto-Gesellschaft 
eine außerordentliche Zunahme erfahren. Der A. Schaaffhau-en’sche Bankycrein, der 
seit 67 Jahren die bedeutendste Bank in Rheinland und Westfalen gewesen ist, ver- 
fügt dort über einen großen, angesehenen Kundenkreis, der in guten und bösen Tagen 
treu zu ihm gehalten hat, und er unterhält die engsten Beziehungen zur rheiniseh- 
westfälischen Grofiindustrie. Dieser ganze wirtschaftlich bedeutsame Kreis ist nun 
auch in ein näheres Verhältnis zur Disconto-Gesellschaft gerückt, und diese teils 
neuen, teils älteren. nun aber weit inniger gestalteten gegenseitigen Beziehungen 
zwischen uns und der rheinisch-westfälischen Industrie werden zum Vorteil beider 
Teile die erwarteten Früchte zeitigen, sobald nach der Wiederherstellung des Fric- 
dens die Geschäfte wieder ihren normalen Verlauf nehmen. p N 

Die Ueberleitung des A. Schaaffhausen’schen Bankvereins sowie unser eigener 
Geschäftsbetrieb werden außerordentlich erschwert durch den Mangel an Personal, 
welcher durch die Einberufung zahlreicher Beamier zu den Fahnen herbeigeführt 
wurde. Von unseren Beamten sind bisher 1102 dem Rufe des Vater:andes gefolgt. 
141 von ihnen sind bereits für bewiesene Tapferkeit mit dem Eisernen Kreuze oder 
anderen militärischen Ordensauszeichnungen geschmückt worden. Mit tiefem 
Schmerze beklagen wir aber auch den Verlust von &0 treuen Beamten, welche den 
Heldentod für das Vaterland starben. Das Andenken an diese Tapferen wird von 
uns alle Zeit in hohen Ehren gehalten werden, und ihre Namen werden den kom- 
menden Geschlechtern an sichtbarer Stelle in unserer Bank auf einer Ehrentafel 
verkündet werden. Auch diesem Berichte fügen wir ein Verzeichnis ihrer Namen bei. 

Die oben geschilderten allgemeinen für das Bankgewerbe widrigen Verhältnisse 
sowie die Einwirkungen des Krieges haben uns besonders hart betroffen. Da wir 
im Gegensatz zu dem System eigener Niederlassungen engere Beziehungen zu 
selbständigen Banken mit begrenzterem Wirkungskreis pflegen und größere Bestände 
solcher Bankaktien im eigenen Besitz haben, so sahen wir uns veranlaßt, auf diese 


3 April 1915. — die Zukunft. — Ar. 27. 
ERE — — QUPD ETE ͤ —— 
dauernden Beteiligungen trotz deren günstiger Entwicklung größere Abschreibungen 
und Rücklagen vorzunehmen. Auch wurden wir infolge unserer weitgehenden über- 
seeischen Interessen durch die Störungen, welche gerade die überseeischen Unter- 
nehmungen Deutschlands zu erleiden hatten, mehr als viele andere in Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Die Niederlassungen der deutschen Banken in London wurden, wie bekannt, 
nach Kriegsausbruch unter Aufsicht gestellt und ihnen die Fortführung der Geschäfte 
nur zum Zwecke der Abwicklung gestattet, und zwar mit der Maßgabe, daß alle 
Eingänge nach Befriedigung der nicht England feindlichen Gläubiger bei der Bank 
von England hinterlegt werden mußten. Soweit wir unterrichtet sind, ist diese Ab- 
wicklung bei unserer Niederlassung in London nunmehr im wesentlichen beendet. 
Trotz der durch diese Zwangsmaßregeln herbeigeführten Schädigung, für die wir 
die Geltendmachung von Ersatzansprüchen beim Friedensschluß uns vorbehalten, 
hegen wir die begründete Hoffnung, daß uns aus dieser Abwicklung ein bilanzmäßiger 
Verlust nicht treffen wird. Der anfänglich nur erschwerte Verkehr mit der Nieder- 
lassung ist in letzter Zeit gänzlich unterbunden worden, und wir waren daher auch 
nicht in der Lage, den Vermögensstand unserer Londoner Niederlassung bei der 
Aufmachung unserer Bilanz mit in die Rechnung einzubeziehen. Wir haben uns 
vielmehr darauf beschrünken müssen, den Saldo einzustellen, der sich aus unseren 
Büchern für unser Rechnungsverhültnis mit unserer Londoner Niederlassung ergab. 

Unter diesen Umstünden mufiten wir auch davon absehen, ein Ertrügnis der 
Londoner Niederlassung in die Gewinn- und Verlustrechnung mit einzustellen, wo- 
durch die letztere bei der günstigen Entwicklung, die unsere Londoner Niederlassung 
genommen hatte, des weiteren nachteilig beeinflußt wurde. 

Der Verkehr mit unserer Niederlassung in Antwerpen konnte nach Einnahme 
dieses Platzes wieder aufgenommen und ihre Bilanz bei unserem Abschlusse berück- 
sichtigt werden, dagegen sind wir über das weitere Schicksal unserer blühendsten 
überseeischen Unternehmungen, wie der Otavi Minen- und Eisenbahn-Gesellschaft, der 
Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft und der Neu Guinea Compagnie, völlig im Unklaren. 

Allen diesen Verhältnissen haben wir bei Bewertung unserer Aktiven Rech- 
nung getragen. à 

Ungewóhnliche Ausgaben erforderten ferner die Unterstützungen, die wir in 
reichem Maße den zur Linderung der Not der Kriegsteilnehmer und ihrer zurück- 
gebliebenen Familien ins Leben gerufenen Wohltätigkeitsunternehmungen zuteil 
werden liefen, sowie die besondere Fürsorge für unsere im Felde befindlichen 
Beaten, denen wir ihre Gehaltsbezüge anfänglich voll, dann in begrenzterem Um- 
fange ohne Verkürzung ihrer Tantiemen und Gratifikationen belie&en. Den Witwen 
und Waisen der gefallenen Beamten haben wir vermittelst der David Hansemann’schen 
Pensionskasse erweiterte Versorgungsansprüche gewährt. Das dadurch hervor- 

erufene außergewöhnliche Anwachsen der Verwaltungskosten und die durch den 
Wehrbeitrag gesteigerte Steuerlast trugen ferner dazu bei, das Erträgnis zu mindern. 

Andererseits können wir von einer erfreulichen Fortentwicklung unseres 
laufenden Bankverkehrs berichten, der namentlich aus der Verschmelzung mit dem 
A. Schaaffhausen’schen Bankverein cine Stärkung erfahren hat. Die Ertrügnisse dieses 
Verkehrs haben sich, wie die Gewinn- und Verlustrechnung zeigt, derart gehoben, daß 
sie, obwohl in diesem Jahre die Ergebnisse der Londoner iederlassung nicht mit auf- 
genommen worden sind, die vorjährigen namhaft übersteigen, — eine Steigerung, 
welche auch unter Berücksichtigung der im Mai erfolgten Kapitalerhöhung von 
25 Mill. M. ins Gewicht fällt. 

Unter den in der Bilanz ausgewiesenen Stiftungen hat die Schoeller-Stiftung 
wiederum durch eine hochherzige Zuwendung der Frau Geheimrat Schoeller einen 
namhaften Zuwachs erfahren, ; 

Ferner verdanken wir der letztwilligen Verfügung unseres früheren Geschäfts- 
inhabers, des Geheimen Baurats Alfred Lent, eine erhebliche Gabe zugunsten unserer 
Beamtenfürsorge. 


Trotz der Ungunst der Verhältnisse gestattet der Abschluß die Verteilung eines 
Gewinnes von 8% auf das gewinnberechtigte Kommanditkapital von 225000000 M. 
Der Brutto-Gewinn beläuft sich einschließlich des Gewinnvor- 


trages aus 1013 von M. 121703108 auf. . . . . . . . . . . 2. . 39 879 800,25 
Hiervon sind abzusetzen die Verwaltungskosten, Steuern usw. mit „ 15 676 050,77 


und Verlust auf Effekten 2... 219181184 
Von verbleibenden. I. 2208103764 


werden als Gewinnanteil von 8% auf die für 1914 gewinn- 
berechtigten M. 225 000 000 Kommandit-Anteile, sowie als Ge- 
winnbeteiligung der Geschäftsinhaber und des Aufsichtsrats 


verwendet e ape» ... M. 20 249 999,64 
für Talonsteuer zurückgestellt . FCC 297 857,15 
an die David Hansemann'sehe Pensionskasse für die Ange- 

stellten der Gesellschaft überwiesen 300 000, — 
und auf neue Rechnung übertragen. ., 128108085 


—ũ— — 
M. 22 081 9:37,14 


— 
Das Kommanditkapital beträgt nach den im Berichtsjahre durchgeführten Kapitals- 
erhöhungen von M. 25 000 000 und M. 75 000 000 nunmehr M. 300 000 006. Der Allgemeinen 
Reserve sind aus dem bei den Kapitalserhóhungen erzielten Aufgelde und Buchgewinn 
insgesammt M. 37 675 000 zugeführt worden, sie hat dadurch die Höhe von M. 91975 000 
erreicht. 

Die nach Art.9 des Statuts gebildete Besondere Reserve stellt sich auf M. 24000000. 
Beide Reserven zusammen betragen M. 118975000 und bedürfen keiner weiteren 
Zuweisung. ee = 

Unser Bankgebäudekonto, das unsern Grundbesitz in Berlin, London, Bremen, 
Frankfurt a.M., Mainz, Frankfurt a. O, und Essen umfaßt, stellt sich, nachdem die 
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von der Preußischen Central-Bodenkredit-Aktiengesellschaft in Berlin erworbenen 
Grundstücke Unter den Linden und Charlottenstraße demselben abzüglich der darauf 
lastenden Hypothek von M. 5 000 000 zugeschrieben worden sind, auf M. 21 133 961,09. 

Das für unseren Bankbetrieb nicht benötigte bisherige Bankgebäude des 
A, Schaaffhausen’schen Bankvereins in Berlin, das bei der Verschmelzung auf uns 
übergegangen ist, ist in der Bilanz unter den sonstigen Liegenschaften eingestellt. 

Wir beantragen, der Pensionskasse aus dem Jahresgewinn wiederum einen Be- 
trag von M. 300000 zu überweisen, infolge deren die Kasse mit einem Bestande von 
M. 5 035 858,95 abschließen wird. 

Die von uns für die Versicherung unserer Angestellten bei dem Beamten- 
versicherungsverein des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes (a. G.) aufgewendeten 
Beträge sind in gewohnter Weise unter den Verwaltungskosten gebucht. 


Das für die alle zwei Monate veröffentlichten Bilanzübersichten vereinbarte 
Bilanzschema haben wir auch unserem vorliegenden Jahresabschlusse wieder zu- 
grunde gelegt. 

Im Wechselverkelir*) betrugen der Umsatz M. 5460963433,58 (1913: M. 6493571467,98), 
die Zahl der Wechsel 1 253 480 (1913: 1 563 114), der Durchschnittsbetrag eines Wechsels 
M. 4356,64 (1913: M. 4 154,25). Am 31. Dezember 1914 beliefen sich die Bestände an 
Wechseln auf M. 361 632 011,90 (1913: M. 257 539 351,46). 

Die Umsátze in unverzinslichen Schatzanweisungen sind in dem Wechselverkehr 
einbegriffen. .— Der Netto-Ertrag aus dem Kurswechselverkehr*) nach Abzug der auf 
Zinsen Konto übertragenen Zinsen belief sich auf M. 1 718 408,31 gegen M. 1784 835,68 
in 1913. 


Der Verkehr in Wertpapieren*), in dem auch die verzinslichen Schatz- 
anweisungen des Reichs und der Bundesstaaten einbegriffen sind, im Kommissions- 
geschäft, für Konsorlial- und eigene Rechnung betrug M. 263074611292 (1913: 
M. 3068619048,60) wovon auf die dem Effektenverkehr zugerechneten Coupons und 
ausländischen Noten ein Umsatz von M. 600 741 671,10 (1913: M. 606 955 190,80) entfiel. 

Es betrug der Bestand an eigenen Wertpapieren M. 3903645947 pegen 
M. 30 120 109,35 in 1913, an Konsortial-Beteiligungen M. 60765690,56 gegen M. 60 717 232,13. 
in 1913, zusammen M. 99 802 150,03 gegen M. 90837 341,48 in 1913. 

Der Bestand an verkauften, erst nach dem 31. Dezember 1914 abzuliefernden 
Wertpapieren (Reports) und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere betrug 
M. 109038 943,48 gegen M. 101955574,85 im Vorjahre. Das konto umfaßt auch die 
unserer Kundschaft zum Zwecke der Zeichnung deutscher Kriegsanleihe unter Ver- 
pfändung der letzteren gewährten Vorschüsse. $ 

Aus dem Effektengeschäft, aus den eigenen Wertpapieren und aus Konsortial- 
geschäften, welche im Jahre 1913 einen Gewinn vou M. 3242425,72 erbrachten, 
konnten wir in diesem Jahre infolge der mit grofier Vorsicht und unter Berück- 
sichtigung der besonderen Verhältnisse vorgenommenen Bewertung einen Gewinn 
nieht in Rechnung stellen, vielmehr weist das Konto nach Abzug der auf Zinsen- 
Konto übertragenen Zinsen einen Verlust von M. 2121811,84 auf. 

Aus Coupons usw. ergibt sieh ein Gewinn von M. 466 735,59 gegen M. 153 149,98 
im Vorjahre. 


Wir übernahmen u. a. folgende Wertpapiere oder beteiligten uns àn deren 
Uebernahme durch eine Gemeinschaft: 
Festverzinsliche Werte. i 
4% auslosbare Preußische Schatzanweisungen. — 4% Grofiherzoglich Badisches 
Staats-Anlehen. — 4% Hamburgische Staatsanleihe. — 4% Königl. Württembergische 
Staatsschuldverschreibungen.—4 % Deutsche Schutzgebietsanleihen für die Rechnungs- 
jahre 1913 und 1914. — 4% Nassauische Landesbank Schuldverschreibungen 26. Aus- 
gabe. — 4% Anleihen der Städte Altona, Berlin-Wilmersdorf, Charlottenburg, Darm- 
stadt, Dortmund, Elbing, Frankfurt a. M., Königsberg i, Pr, München, München- 
Gladbach, Osnabrück, Saarbrücken, Stettin. — 5% hypothekarische Schuld- 
verschreibungen der Deutsch- Luxemburgischen Bergwerks und Hutten - Aktien- 
gesellschaft. — 4½ % Schuldverschreibungen der Deutschen Solvaywerke Aktien- 
eselischatt von 1909. (Teilbetrag. — 5% Schuldverschreibungen der Elektricitäts- 
Lieferungs-Gesellsebaft. — 4½ % hypothekarische Schuldverschreibungen der 
Gewerkschaft ver. Constantin der Große. — 5% Schuldverschreibungen der Kalle & Co. 
Aktiengesellschaft. — 5% Schuldverschreibungen der Landkraftwerke Leipzig, Aktien- 


zesellschaft in Kulkwitz. .- 41,% K. K. Oesterreichische steuerfreie amortisable 
Staatsschatzanweisungen. — 41/,% Königlich Ungarische steuerfreie amortisable 
Staats-Renten-Anleihe. — 41/2% Rumänische amortisierbare Goldanleihe von 1913 


(Restbetrag) — 3% Belgische Rente 2. Serie. — 4% fünfjährige Belgische Schatz 
scheine. — 4% fünfjährige Italienische Schatzbonds. — 5% Schuldverschreibungen 
der Vereinigten Hüttenwerke Burbach-Eich-Düdelingen. — 5% Buenos Aires Stadt- 
anleihe. — 596 Debentures der Anglo Argentine Tramways Company. 


tien. 

Neue Aktien der Lübeck-Büchener Eisenbahn-Gesellschaft. — Neue Aktien der 
Schantung Eisenbahn-Gesellschaft. — 4½ 9% Vorzugsaktien (A) der A.E.G.-Schnellbahn- 
Aktiengesellschaft. — Aktien der Bremer Liquidationskasse A.-G. — Neue Aktien der 
Chemischen Fabriken vorm. Weiler-ter Meer. — 6% Vorzugs-Aktien der Deutsch. 
Ueberseeischen Elektricitäts-Gesellschaft. — Neue Aktien der Deutschen Waffen- 
und Munitionsfabriken. — Neue Aktien der Fraukfurter Allgemeinen Versicherungs- 
Aktien-Gesellschaft. — Neue Aktien der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg A.-G. — 
Neue Aktien der Banca Commereiale Italiana. — Neue Aktien der Banque de 
Bruxelles. — Neue Aktien der St. Petersburger Internationalen Handelsbank. — Neue 


*, Die zum Vergleich gestellten Ziffern verstehen sich für das Jahr 1913 ein- 
schließlich der Londoner Niederlassung, für das Jahr 1914 unter Ausschluß derselben. 


3. April 1915. — Die Zukunft. — Ar. 27. 


— — MM MÀ 
Aktien der Russischen Bank für auswärtigen Handel. — Neue Aktien der Société 
Financière de Transports et d'Entreprises Industrielles. — !Neue Aktien der 
Compagnies Réunies Gaz et Electricité de Lisbonne. — Neue Stammaktien der Nobel 
Dynamite Trust Company Ld. — Neue Aktien der Kriegskreditbank für Groß-Berlin. — 
Neue Aktien der Kriegsbeleihungskasse für nachstellige Hypotheken. 
Kolonial-Gesellachaften. 
Neue Anteilscheine der Neu Guinea Compagnie. 


Folgende Wertpapiere führten wir außerdem an den Börsen in Berlin, Frank- 
furt a. M., Bremen oder Essen ein: 4% und 31% Schuldverschreibungen des 
Provinzialverbandes der Provinz Ostpreufien 11. Ausgabe. — 496 Anleihe der Stadt 
Herne von 1909 I. Ausgabe (1913). — 4% unverlosbare Kommunal-Obligationen und 
4% unverlosbare Hypotheken Piandbriefo der Rheinischen Hypothekenbank. — 
4% Hypotheken-Pfandbriefe der Württembergischen Hypotheken-Bank. — 4 % Kom- 
munal-Obligationen der Preußischen Central-Bodenkredit-Aktıengesellschaft v. 1912. 
— 41,9 Teilschuldverschreibungen der Deutsch-Südamerikanischen Telegraphen- 
gesellschaft, Aktiengesellschaft, Emission 1912. — 41/9; und 5 % Schuldverschreibungen 

er Rheinischen Schuckert-Gesellschaft für elektrische Industrie Aktiengesellschaft 
von 1909, 1911, 1913, und 1914. — Neue Kommanditanteile der Disconto-Gesellschaft. 
— 41% Vorzugsaktien (A) und Stammaktien (B) der A. E. G.-Schnellbahn Aktien- 
esellschaft. — Neue Aktien der Deutsch-Südamerikanischen Telegraphengesellschaft 
tiengesellschaft Serien H—L. — Neue Aktien der Hamburg.Amerikanischen 
Packetfahrt-Actien-Gesellschaft von 1913. —  Vorzugs Aktien der Maschinenfabrik 
Moenus Aktiengesellschaft. — Stammaktien der Neckarwerke Aktiengesellschaft. — 
Aktien der Rheinischen Schuckert-Gesellschaft für elektrische Industrie Aktien- 
gesellschaft. — Anteilscheine der Neu Guinea Compagnie. 


DieOtaviMinen- und Eisenbahn-Gesellschaft hat in ihrem Geschäfts- 
jahr 1. April 1913—31. März 1914 trotz niedrigerer Kupferpreise als im Vorjahre infolge 
stärkerer Förderung und Verschiffung von Erzen bei gesteigerten Transporten auf 
der Eisenbahn sowie wesentlicher Ersparnisse im Bergbau- wie im Bahnbetriebe 
ein nicht unerhebliches hóheres Gesamtergebnis erzielt. Der nach reichlichen Ab- 
schreibungen verbleibende Reingewinn von M. 4166200,70 gestattete die Verteilung 
einer Dividende von 9 Mark auf die noch über 20 Mark lautenden Anteile und von 
8 Mark auf jeden Genufischein. Das laufende Gescháftsjahr versprach nach dem 
Verlauf der Monate April—Juli 1914 ebenfalls günstige Ertrágnisse zu liefern. Jedoch 
wurden gleich bei dem Ausbruch des Weltkrieges infolge der Zerschneidung der 
deutschen Kabel und der Sperrung des überseeischen Briefverkehrs durch die Eng- 
länder alle Verbindungen zwischen hier und Südwestafrika unteibrochen, so daf: 
die hiesige Leitung der Gesellschaft seit Ende Juli 1914 ohne jede Naehricht über 
den Stand der Arbeiten in Südwestafrika geblieben ist. 

Die Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft verteilte für 1913 auf das um 
6 Millionen Mark erhöhte Aktienkapital eine Dividende von 7½ wie im Vorjahre 
und M. 13,89 (im Vorjahre M. 12,50) auf jeden Genußschein. Sowohl der Personen- 
verkehr als auch der Güterverkehr erfuhren eine wesentliche Steigerung. Eine 
weitere Steigerung ergaben die ersten 6 Monate des Jahres 1914. Die Einnahmen 
für diese Zeit betrugen schätzungsweise $ 2208000,— gegen endgültig $ 2088 036,84 
im Vorjahre. 


Die Steinkoblengruhgn.im. Fanstse-,und Hungschantelde. förderten. im. ersten 


Halbjahre 1914 397000 t gegen 277492 t in der gleichen Zeit des Vorjahres, 


Der 


Mehrertrag aus Kohlenverküufen nach Abzug der Förder- und Verwaltungskosten 


betrog danei rund M. 200000, —. 


ach Ausbruch des Krieges und Beschlagnahme der Eisenbahn- und Bergbau- 
anlagen mußten die gesamten Betriebe fürs erste eingestellt werden. Ersatz- 
ansprüche für den der Gesellschaft daraus erwachsenden Schaden sind an den zu- 


ständigen Stellen angemeldet worden. 
Ungeachtet innerpolitischer pi 
Heuschrecken entwickelte sich die 


annungen und namhafter Ernteschäden durch 
roßeVenezuelaEisenbahn-Gesellschaft 


im Jahre 1914 zunächst stetig weiter, so daß um die Halbjahreswende ein Einnahme- 


vorsprung gegen das Vorjahr zu verzeichnen war, Im weiteren Verlauf ist 


der 


Ausbruch des europäischen Krieges, der auch auf die Geschäftslage in Venezuela 
ungünstig eingewirkt hat, nicht ohne Einfluß geblieben. Dennoch kann für dieses 


en Jahresergebnis entsprechenden Dividende von 3% 


r mit einer dem vori 
Jair mit einer Hälfte herabgesetzte Aktienkapital gerechnet werden. 


das inzwischen auf die 


auf 


ie Verhältnisse der Neu Guinea Compagnie haben sich entsprechend den 
Erwa nnper durchaus gut entwickelt. Der Geschäftsabschluß des Jahres 1913/14 
weist bei reichlichen Abschreibungen und Rückstellungen einen verteilungsfähigen 
Ueberschuß von M. 912258 aus, welcher die Verteilung einer Dividende von 7½ 
auf das auf 11 Mill. M. erhöhte Grundkapital gestattet hätte. Die durch den Welt- 
krieg geschaffene Lage verbietet die Verteilung eines Gewinnanteils an die Gesell- 


schafter. Das Schutzgebiet ist im September 1914 von australischen Truppen besetzt 
und von einem australischen Regierungskommissar für Australien in Besitz genommen 
worden. Nach den sehr spärlichen Nachrichten über den dadurch geschaffenen 
Zustand darf angenommen werden, da& der Pflanzungsbetrieb ruhig weiter vor sich 
geht und daß wenigstens insoweit die Compagnie vor schweren Verlusten bewahrt bleibt. 


Die Niederlassungen in Frankfurt a. M., Bremen, Mainz, Essen und Saarbrücken, 
die Zweigstellen in Wiesbaden, Hóchst, Bad Homburg v. d. H.. Potsdam, Frank- 
furt a. O., Offenbach a. M., Cüstrin, sowie die im Jahre 1914 vom A. Schaaffhausen- 
schen Bankverein übernommenen Zweiganstalten Cöpenick und Oranienburg, sowie 
die Wechselstuben in Berlin nebst Vororten und in Frankfurt a. M. weisen 
befriedigende Ergebnisse auf. Die Zahl der Wechselstuben beträgt, nachdem wir 
die bisherigen Wechselstuben des A. Schaaffhausen'schen Bankvereins in Berlin 


Ar. 27. — die Zukunft. — 3. April 1915. 
und seinen Vororten auf uns überführt haben, in Berlin und Vororten 97 in 
Frankfurt a. M. 4. x 

Die Norddeutsche Bank in Hamburg wird auf ihr in unserem besitz 
benndliches, inzwischen von 50 Mill. auf 60 Mill. M. erhöhtes Aktienkapital für das 
Jahr 1914 eine Dividende von 8% verteilen, die in unserer diesjährigen Gewinn- 
reehnung erscheint. s à 

Der A. Schaaffhausen'sche Bankverein Aktiengesellschaft in Cóln wird auf sein 
in unserem Besitze befindliches Aktienkapital von 100 Mill. M. für das Jahr 1914 
eine Dividende von 5% zur Verteilung bringen, die bei dem Gewinn aus der Ver- 
schmelzung ihre Verrechnung gefunden hat. 

ewinn aus der dauernden Beteiligung an anderen befreundeten Bank- 
instituten enthält die im Jahre 1914 vereinnahmten Dividenden für das Geschäfts- 
jahr 1913 bzw. 1913/14, und zwar erzielten: 
llgemeine Deutsche Credit. Anstalt 813%. — Süddeutsche Dis- 
conto-Gesellschaft A.-G. 6%. — Bayerische Disconto. und Wechsel-Bank 
A.-G. 5%. — Bank für Thüringen vorm. B. M. Strupp Aktiengesellschaft 
8%. — Stahl & Federer Aktiengesellschaft6%.— Rheinisch - Westfälische 
Disconto-Gesellschaft A.-G. 613%. — Barmer Bank- Verein Hinsberg, 
Fischer & Comp. 61%. — Magdeburger Bank-Verein 6%. — Ober- 
lausitzer Bank in Zittau 8%. — Geestemünder Bank 8%. — Deutsch- 
Asiatische Bank 7%. — Brasilianische Bank für Deutschland 6%. — 
Bank für Chile und Deutschland 4%. — Deutsche Afrika- Bank Aktien- 
gesellschaft 8%. — Banca Generala Romäna 12%. — Banque de Crédit 
in Sofia 5%.— Compagnie Commerciale Belge anciennement H. Albert 
de Bary & Co. in Antwerpen 6% für die privilegierten Aktien, 10% für die 
Stammaktien und Frs. 15 für jeden Genufischein. : 

Die Compagnie Commerciale Belge auciennement H. Albert de Bary & Co 
Société Anonyme, Antwerpen, wird für 1914 eine Dividende von 6% auf ihre privile" 
gierten und von 5% auf ihre gewöhnlichen Aktien verteilen. Angesichts der Tat- 
sache, daß infolge des Krieges die Gesellschaft seit Anfang August zur vollständigen 
Einstellung ihrer Tätigkeit gezwungen war, darf das Resultat als befriedigend be- 
zeichnet werden. 

Die Summe der Beteiligungen an diesen Banken belief sich Ende 1914 auf 
M. 61 671 306,63 gegen M. 64723559,13 Ende 1913. Die auf sie für das Geschäftsjahr 
1913 bezw. 1913/14 entfallenden und im Berichtsjahre vereinnahmten Dividenden be- 
tragen M. 3435544,10 gegen M. 3214 763,16 im Vorjahre. 


Der Bestand der Einlagen auf provisionsfreier Rechnung*) betrug am Schlusse 
des Berichtsjahres M. 401 007 606,17 gegen M. 304730 029,13 am Schlusse des Jahres 1913. 


Der Kontokorrentverkehr*) ergab folgende Resultate: 
191 


1913 
Debitoren am 
Schlusse des Jahres M. 427848 839,52 M. 391 295 150,39 
Kreditoren am 
Schlusse des Jahres p 401 674 365,98 » 369293 954,35 


Der Umschlag im gesamten Kontokorrentverkehr,*) einschließlich der Einlagen 
auf provicionsireir Rechnung, betrug M. 49059587 571,81 gegen M. 57906270 72845 im 
Jahre 191 

Die Zahl der laufenden Rechnungen betrug am Schlusse des Jahres 1914 62734 
gegen 49227 im Jahre 1913. Von diesen Rechnungen waren mit Effekten-Depot ver- 
bunden am Schlusse des Jahres 1914 35246 gegen 26419 im Jahre 1913. 

Die in den Passiven aufgeführten Accepte und Schecks*) betrugen M. 152 680 230,17 
gegen M. 250941007,17 im Jahre 1913. s 

Die Aval- und Bürgschaftsforderungen*), denen der gleiche Betrag von Aval- und 
Bürgschaftsverpflichtungen gegenübersteht, beliefen sich am 31. Dezember 1914 auf 
M. 57 631 311,66 gegen M. 57 012619,15 in 1913. 

Diskont- und Zinsen-Konto*) ergaben einen Ertrag von M. 18 142 176,54 im Jahre 
1914 gegen M. 16 038 310,74 im Jahre 1913. 

Die erworbene Provision“) stellte sich auf M. 10 099 580,63 gegen M. 9 840 496,29 
im Vorjahre. 


Der Umschlag der Kassen“) betrug M. 18 612 740 243,16 gegen M. 24466 256 693,51 
im Vorjahre, der tesamtunschlag*) (von einer Seite des Hauptbuenes) M. 54 800 916 398,43 
gegen M. 62673 176 362,59 im Vorjahre. . 3 

Der Beteiligung von M. 60 000 000 an dem Kommandit-Kapital der Norddeutschen 
Bank in Hamburg steht ein Gesamtumsatz dieser Bank von M. 17 943 881 143,68 von 
einer Seite des Hauptbuches gegen M. 22339760 391,60 im, Vorjahre gegenüber. Der 
Beteiligung von M. 100000000 an dem A. Schaaff hausen'schen Bankverein A.-G. in 
Cöln steht ein Gesamtumsatz dieser Bank von M. 20 797 739 608, — von einer Seite des 
Hauptbuchs gegenüber. Dem Gesamt-Kapital der Disconto-Gesellschaft entspricht 
im Jahre 1914 also ein Gesamtumschlag von M. 93512537 150,11 von einer Seite des 
Hauptbuches. Die von den drei Instituten zusammen vereinnahmte Netto- Pro- 
vision stellt sich auf M. 17 355 212,12. 


Die zum Vergleich gestellten Ziffern verstehen sich für das Jahr 1913 ein- 
schließlich der Londoner Niederlassung, für das Jahr 1914 unter Ausschluß derselben. 


Berlin, im März 1915. 


Direction der Disconto - Gesellschaft: 
Die Geschäftsinhaber 
Dr. Salemonsohn. Schinckel. Dr. Russell. Urbie: Dr. Solmssen. Waller. 
Dr. Mosler. Dr. Fischer. Schlieper. 


Disconto - Gesellschaft Berlin. 
Ordentliche Generalversammlung. 


Die Kommanditisten unserer Gesellschaft werden hierdurch auf 
Meatag, den 12. April 1915, nachm. 4 Uhr, 
zu der diesjährigen ordentlichen Generalversammlung nach unserem hiesigen 
Geschäftshause, Behrenstraße 42II, eingeladen. 
Verhandlungsgegenstände: 

1. Vorlage der Bilanz und der Gewinn- und Verlust-Rechnung sowie der Berichte 
der Geschäftsinhaber und des Aufsichtsrats für das Jahr 1914. Beschlußfassung 
über die Genehmigung der Bilanz, der Gewinnverteilung und über die ,der Ver- 
waltung zu erteilende Entlastung. 

2. Aufsichtsratswahlen nach Art.21 des Statuts. 


Zur Teilnabme an der Generalversammlung ist jeder Kommanditist, zur 
Stimmenabgabe bei den zu fassenden Beschlüssen sind nur diejenigen Komman- 
ditisten berechtigt. deren Anteile mindestens acht Tage vor Berufung der General- 


versammlung im Aktienbuche der Gesellschaft auf ihren Namen eingetragen sind, 
und welche ihre Anteile — oder Depotscheine der Reichsbank oder der Bank des 
Berliner Kassen-Vereins — spätestens einen Tag vor der Generalversammlung ent- 
weder bei einem Notar oder in Berlin in unserem Eifekten-Bureau, W., Behren- 
straße 43/44, in Bremen, Essen (Ruhr), Frankfurt a. M., Mainz, Saarbrücken bei 
unseren Niederlassungen, in Cöpenick, Cüstrin, Prankfurt a. O., Höchst a. M., 
Bad Homburg v. d. H., Offenbach a. M., Oranienburg, Potsdam, Wiesbaden bei 
unseren Zweigstellen; ferner: in Aachen bel der Rheinisch-Westfülischen Disconto- 
Gesellschaft A.-G., in Augsburg bei der Bayerischen Disconto- u. Wechsel-Bank 
A.-G., in Barmen bei dem Barmer Bank-Verein Hinsberg, Fischer & Comp., in 
Bresiau bei dem Schlesischen Bankverein und den Bankhäusern E. Heimann und 
G. v. Pachaly's Enkel, in Cöln bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein A.-G. 
und den Bankhäusern A. Levy und Sal. Oppenheim jr. & Cie., in Dresden bei der 
Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, Abthellung Dresden, und dem Bankhause 
Philipp Elimeyer, in Frankfurt a. M. bei der Deutschen Effecten- und Wechsel- 
Bank, in Hamburg bei der Norddeutschen Bank iu Hamburg, in Karlsruhe i. B. 
bei der Süddeutschen Disconto-Gesellschaft A.-G. und den Bankhäusern Veit 
L. Homburger u. Straus & Co., in Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credite 
Anstalt und deren Abthellung Becker & Co., in Magdeburg bei dem Magdeburger 
Bank-Verein u. d. Bankhause F. A. Neubau in Mannbeim bei der Süddeutschen 
Disconto- Gesellschaft A.-G., in Meiningen bei der Bank für Thüringen vormals 
B. M. Strupp A.-G., in München bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
Bank u. der Bayerischen Vereinsbank, in Nürnberg bei der Bayerischen Discon o- 

echsel-Bank A.-G., in Stuttgart bei der Stahl & Federer A.-G. gegen Be- 
scheinigung bis zur Beendigung der Generalversammlung hinterlegen. 

Berlin, den 23. März 1915. 
Direction der Disconto - Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber: 

Schinckel, Dr. Russell. Urbig. Dr. Solmssen. 
Dr. Fischer. Schlieper. 


Dr. Salomonsohn. 
Waller. 


Dr. Mosler. 
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Bilanz der Mitteldeutschen Creditbank 


per 31. Dezember 1914. 


Aktiva. M. pf Passiva. 
Kasse, fremde Geldsorten Aktienkapital 
und Kupons -. . 6 445 906 49 Reserven 
Guthaben bei Noten- und Kreditoren 3 
Abrechnungs-Banken . 18114185 53 Akzepte und Schecks. .| 73148317 |06 
Wechsel u. unverzinsliche außerdem 
Schatzanweisungen . . | 47832162 |08 Aval- u. Birgschaftsver- 
Nostroguthaben bei Banken pllicht.. M. 10895 835.25 
und Bankürmen . . .| 11450887 41 Unerhobene Dividenden 9301 50 
Reports u. Lombards gegen Reingewinn 
börsengäng. Wertpapiere 16 136 627 60 des dahres 
Vorscbüsse auf Waren und 1914 . . . N. 3881 40.49 
Warenverschiffungen . 4163337 70 Vortrag aus 
Eigene Wertpapiere. . . 14 336 506 |24 dem Jahre 
Konsortialbeteiligungen . 7 685 033 33 1918. . „ 68221.28 8960061 |77 
Dauernde Beteiligungen b. — NNEE 


and. Bank. u. Bankfirmen 1868745 |70 
Debitoren i. lauf. Rechnung 
a) gedeckte M.136344818.08 

dav. durch 

börsengäng. 

Wertpapiere 

gedeckt M. 

79730 920.18 
b)ungedeck.M. 33247259.76 | 169 592077 |84 
außerd, Aval- u. bürgsct 

Debitoren M. 10895 8 
Uebergangspost. u. Nieder- 


lassungen untereinander 298 873 |89 
Bankgebäude. 8016870 22 
Sonstige Immobilien 575 144 56 
Mobilia 121321 [F8 


300 YIS 08, 82 306 945 G30 |12 
In der heute abgehaltenen 60. ordentlichen Generalversammlung unserer Aktio- 
näre wurde die Dividende für das Geschäftsjahr 1914 auf 5 % festgesetzt. 


Der Dividendenschein für 1914 kommt mit M. 16.50 für jede Aktie zu M. 800.— 


LI L] n » „ „ 1200.— 
zur Auszahlung. Die Einlösung der Dividendenscheine erfolgt von heute ab: 

in Frankfurt a. M., Berlin, Baden - Baden, Essen - Ruhr, Fürth, Giel 
Hannover, Hildesheim, Mainz, München, Nürnberg und Wiesbaden ef unsere 
Niederlassungen, sowie bei unseren Depositenkassen und Wechselstuben in 
Alsfeld i. H., Friedberg i. H., Höchst a. M., Marburg a. d. L., Offenbach a. M. 
Uelzen (Prov, Hannover; und Wetzlar und unseren Agenturen in Büdingen nod 
Butzbach an unseren Kassen vormittacs zwischen 9 und 11 Uhr, in Coblenz und 
Cöln bei der Firma Leopold Seligmaun, in Hamburg bei der Firma M. M. War. 
burg & Co., in Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credit- snstalt (Abteilung 
Becker & Co i ininzen und Gotha bei der Bank für T 
B. M. Strupi zesellschaft, in München bei den Firmen 
Moritz Schulmann, in Stuttgart bei der Firma Doertenbach & Cie. G. m. b. H. 
in Tübingen und Hechingen bei der Bankcommandite Siegmund Weil, ? 
Die Dividendenscheine sind auf der Rückseite mit dem Firmenstempel oder 


der Namen des Einreichenden zu versehen. 
Frankfurt a. M., den 24. März 1915. 


Der Vorstand der Mitteldeutschen Creditbank. 
Siebert. Loewenthal. Dr. Katzenellenbogen. Mommsen. Reinhart. Dr. Weber, 


Wtaeattacat Ecc ER Eat Et ERU Co Ez ER Cz TER TR Ez 
q geſtellungen 


auf die 


Einbanddecke 


q nun 90. Bande der „Zukunft“ 

J (Nr. 14—26. II. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung 2c. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW, 48, wilhelmſtr. 3a 

entgegengenommen. N 
U TI 73 MSN III ASIA 017489 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 
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